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  RAY CUMMINGS


  Merkur in Flammen


  


  (The Fire People)


  


  1.

  Das Kommen des Lichtes


  


  Der erste der neuen Meteore landete im November 1970 auf der Erde. Er wurde von einem Farmer auf seinem Feld in der Nähe von Brookline, Massachusetts, am Morgen des 11. kurz nach Tagesanbruch entdeckt. Astronomisch wurde dieses Ereignis schon durch das Observatorium in Harvard beobachtet. Man war der Ansicht, daß es sich um einen neuen Stern handle, dessen Lichtstärke innerhalb weniger Stunden von der Unsichtbarkeit bis zu der eines Sternes erster Größenordnung zunahm und dann wieder rasch bis zur Unsichtbarkeit verblaßte. Dieser Stern wurde ebenfalls von zwei anderen nordamerikanischen Observatorien und von einem argentinischen beobachtet. Schon von Anfang an war es klar, daß dieser Stern eine verhältnismäßig kleine Masse haben und daß er der Erde außergewöhnlich nahe sein mußte.


  Das Observatorium in Harvard fügte seinem Bericht noch hinzu, daß die Erscheinung dieses neuen Sternes vom Fallen eines ungewöhnlich hellen Meteors begleitet wurde. Dieser Meteor drang kurz vor der Morgendämmerung des 11. in die Atmosphäre der Erde ein und leuchtete sonderbar rot und grün.


  Der Farmer sah ein großes Feuer in der Mitte seines Feldes. Die Feuerfläche war kreisförmig und hatte etwa dreißig Fuß Durchmesser. Der Farmer kam während der Morgendämmerung auf seinem Feld an und sah das Feuer zuerst aus einer Entfernung von mehreren hundert Yard. Wie er es erklärte, konnte man es eher als Licht und weniger als Feuer bezeichnen. Vom Boden aus erstreckten sich parallele Lichtstrahlen in den Himmel, so weit man sehen konnte. Es hatte den Anschein, als ob ein ungeheurer Scheinwerfer im Feld vergraben gewesen wäre und seinen Schein direkt nach oben gerichtet hätte.


  Am allermeisten war der Farmer über die ungewöhnlichen Farben des Lichtes erstaunt. Von der Basis bis zu etwa fünfzig Fuß Höhe waren die Lichtstrahlen dunkelgrün und gingen dort allmählich in rot über.


  Auch gab das Licht nur wenig Hitze ab. Der Farmer ging bis auf ungefähr zwanzig Fuß heran, ohne daß ihm die Wärmestrahlung unangenehm geworden wäre. Er wollte sehen, was dort eigentlich brannte, aber das war ihm nicht möglich, weil die Lichtstrahlen nicht von der Oberfläche des Feldes, sondern von einem tiefer gelegenen Punkt ausgingen.


  Ich gehörte damals zum Redaktionsstab des Boston Observer. Ich kam in Brookline zur Mittagszeit des 11. November an und begab mich direkt zu dem Feld, wo das Feuer brannte. Nahezu tausend Schaulustige waren schon dort versammelt.


  Bei Tageslicht hatte das Feuer immer noch seine grüne und rote Farbe, obwohl es nicht mehr so intensiv war. Bei Sonnenlicht war es nun durchsichtig. Ich konnte durch das grüne Licht hindurch die Menschen auf der anderen Seite des Feldes stehen sehen. Das Loch im Feld, aus dem das Feuer kam, konnte man bei Tageslicht ebenfalls deutlich sehen.


  Einige Augenblicke lang stand ich erstaunt und sprachlos vor diesem sonderbaren Phänomen. Dann bemerkte ein Mann neben mir, daß man gar keinen Rauch sähe, woran ich noch gar nicht gedacht hatte, und nach einer kurzen Pause schlug er vor, daß wir noch näher herangehen sollten.


  Zusammen näherten wir uns bis auf etwa zehn Fuß Entfernung. Da konnten wir die Wärmestrahlung deutlich spüren, obwohl sie immer noch nicht unangenehm war. Aus dieser Entfernung konnten wir auch in das Loch hinuntersehen, aus dem die Lichtstrahlen kamen.


  Etwa zehn Fuß unter dem Niveau des Feldes sahen wir die rauhe und ausgebrannte Oberfläche einer gewaltigen grauen Kugel, die einen Durchmesser von fast dreißig Fuß hatte.


  Während wir dort standen und das Ding beobachteten, warf jemand von der anderen Seite ein Papierknäuel hinein. Einen Augenblick lang schien es in der Luft zu hängen, schrumpfte dann ein, wurde schwarz und schwebte hinunter auf die Oberfläche der Kugel.


  Jemand anders warf einen etwa ein Fuß langen Holzklotz in das Loch. Ich konnte sehen, wie er auf die Oberfläche der Kugel fiel. Er lag dort einen Augenblick und wurde dann ebenfalls schwarz, fing aber nicht an zu brennen.


  Der Mann neben mir zog mich am Ärmel.


  Warum brennt das Holz nicht? fragte er.


  Wie soll ich das wissen, antwortete ich ungeduldig.


  Dann fing ich an, aus irgendeiner instinktiven Angst heraus, zu zittern. Etwas Unheimliches war an der ganzen Angelegenheit. Ich fuhr sofort wieder zurück nach Brookline, um meinen Bericht einzusenden und einige Anrufe zu machen. Als ich mich wieder zurück zum Feld begab, sah ich einen Mann mit einem Eimer Wasser. Ich ging neben ihm her, und er fragte mich: Was glauben Sie wohl, was geschehen wird?


  Schwer zu sagen, antwortete ich Versuchen Sie es mal.


  Als wir aber wieder beim Feld ankamen, war das ganze Gebiet von Polizei umstellt. Die Schaulustigen durften nicht näher als hundert Yard an das Licht herangehen. Nach einem kurzen Wortwechsel ließen uns die Beamten passieren, und wir folgten zwei Fotografen und einem Mann mit einer Filmkamera, die von irgendwo aufgetaucht waren. Ungefähr sechs oder acht Fuß vom Rande des Lochs entfernt hielten wir an. In dieser Nähe war es schon unangenehm heiß.


  Der Mann mit dem Wasser rannte noch einige Schritte vor, goß seinen Eimer aus und zog sich hastig zurück. Als das Wasser auf den Rand der Lichtstrahlen klatschte, hörte man ein Geräusch, wie wenn Dampf unter großem Druck aus einem Kessel entweicht. Dann sahen wir eine große Dampfwolke, die auf uns zuschwebte und sich dann auflöste.


  Kurz danach kam es zum ersten tragischen Unfall. Eines der zahlreichen Flugzeuge, die während des Nachmittags über dem Feld kreisten, geriet in etwa dreitausend Fuß Höhe direkt in den Lichtkegel. Wir sahen, wie es ins Schwanken geriet, als ob der Pilot die Kontrolle verloren hätte und kurz darauf in Flammen aufging.


  In der darauffolgenden Nacht landete der zweite Meteor auf der Erde, und zwar bei Juneau in Alaska. Den Berichten nach war er etwas kleiner als jener von Brookline, sonst konnte man aber die gleichen Begleiterscheinungen beobachten. Nach Rundfunkberichten brannte er hell während des Tages, des 12. Novembers, erlosch aber in der darauffolgenden Nacht.


  Mittlerweile wurde das Licht bei Brookline ständig beobachtet. Es änderte sich in keiner Weise.


  Die nächste Nacht fiel schwerer anhaltender Regen. Im Umkreis von einer Meile konnte man dabei das Zischen vom Dampf hören, der sich sofort beim Auftreffen der Regentropfen auf das Licht bildete. Am darauffolgenden Morgen war es wieder klar, und immer noch schien das Licht in der gleichen Weise. Eine Woche später begann die Kältewelle von 1970, die auch die Rekorde von 1888 und 1918 noch übertraf. Während der Nacht vom 20. auf den 21. November fiel die Temperatur auf 30 Grad unter Null. In dieser Nacht ließ das Feuer an Intensität nach und erlosch am darauffolgenden Tag völlig.


  Während dieses Winters fielen keine weiteren Meteore, und nachdem keine Erklärung für die damit verbundenen Phänomene gefunden wurden, hörte das öffentliche Interesse daran auch bald auf. Verschiedene Observatorien in den Vereinigten Staaten und das auf dem Tafelberg in der Nähe von Kapstadt berichteten aber, daß sie während mehrerer Nächte im November neue Sterne mit ungewöhnlicher Leuchtkraft gesehen hätten, die aber nur wenige Stunden dauerte.


  Im Februar 1971 wurde dann Professor Newlands berühmte Theorie über das Merkurische Licht veröffentlicht. Unter diesem Namen wurde das Feuer später bekannt. Professor Newland war zu jener Zeit Amerikas bekanntester Astronom, und seine ungewöhnliche Theorie und Voraussagen erstaunten und erschütterten die Welt.


  Seine wissenschaftliche Veröffentlichung wurde dann in allgemein verständlicher Weise in den Zeitungen fast aller Länder der Erde abgedruckt.


  Professor Newland erklärte, daß die sonderbaren astronomischen Phänomene des vergangenen Novembers  die neuen Sterne, die man beobachtet hatte, und die zwei Meteore mit ihren Begleiterscheinungen  Beweise dafür wären, daß es auf dem Planeten Merkur intelligente Lebewesen gäbe.


  Der Professor erklärte dabei unter anderem, daß der Planet Merkur in der ersten Woche des kommenden März wieder die größte Erdnähe erreichen würde und daß man zu jener Zeit wieder mit einer Bombardierung rechnen müsse, welche ernstliche Zerstörungen verursachen oder sogar das gesamte Leben auf unserem Planeten zerstören könnte. Die beobachteten Sterne seien interplanetarische Weltraumschiffe gewesen.


  


  2.

  Der unbekannte Feind


  


  Als Professor James Newland im Februar 1971 diese bemerkenswerte Veröffentlichung machte, gab mir meine Zeitung sofort den Auftrag, zu ihm zu fahren und ihn zu interviewen. Er war damals der Chef des Stabes des Harvard-Observatoriums. Mit seinem Sohn und seiner Tochter lebte er in Cambridge. Seine Frau war schon lange tot. Ich war mit dem Professor und seiner Familie schon seit einiger Zeit bekannt. Seinen Sohn Alan hatte ich während unserer Universitätszeit in Harvard kennengelernt. Vielleicht gerade deshalb, weil wir physisch so verschieden voneinander waren, wurden wir enge Freunde.


  Alan war groß, schlank und muskulös  der perfekte Typ eines Athleten. Ich bin dunkel, aber er hatte blondes, krauses Haar und blaue Augen. Zur Zeit der Ereignisse, die ich eben beschreibe, war Alan zweiundzwanzig  zwei Jahre jünger als ich. Nach Beendigung seines Studiums wollte er dem Stab seines Vaters beitreten.


  Beth und Alan waren Zwillinge. Beth interessierte mich schon damals sehr. Sie war eines der nettesten Mädchen, die ich jemals getroffen habe. Sie war klein, hatte wunderbares goldblondes Haar und eine niedliche kleine Stupsnase. Sie hatte eben ihr Collegestudium beendet und wollte anschließend Chemie studieren.


  Ich besuchte Professor Newland am Abend jenes Tages, an dem seine Schrift veröffentlicht wurde. Alle drei diskutierten bei meinem Eintreffen darüber.


  Guten Abend, Bob Trevor! sagte der Professor und reichte mir die Hand. Er war etwa sechzig, hatte dünnes graues Haar und ein charaktervolles Gesicht. Sie wollen mich sicher wegen meiner Veröffentlichungen interviewen und einen Bericht für die Zeitung schreiben, fuhr er dann fort.


  Ich gab zu, daß das der Zweck meines Besuches war.


  Vielleicht erwarten Sie aber ganz etwas anderes, als ich Ihnen geben kann. Sehen Sie sich das mal an!


  Er zog eine Abendzeitung hervor und hielt sie mir vor die Nase. Lesen Sie das! Diese Leute glauben, das Ganze sei ein großer Witz.


  Der Artikel, den er mir zeigte, war ein Bericht über die sonderbaren Wesen, die vielleicht in Kürze vom Merkur eintreffen würden.


  Und hier ist noch einer. Lesen Sie das auch! Die Presse schien die ganze Angelegenheit von der lustigen Seite zu betrachten. Auch während des Tages im Büro hatte ich schon diesen Eindruck gewonnen.


  Der Professor fegte alle Zeitungen mit der Hand zur Seite. Hören Sie mal, Bob, sagte er dann. Sie sollten versuchen, den Lesern zu zeigen, daß das keine Voraussage des Weltuntergangs sein soll. Solche hat es schon öfters gegeben, und mit Recht schenkt man ihnen keine Aufmerksamkeit mehr. Das Merkurische Licht ist aber keine Theorie, sondern eine Tatsache. Wir haben schon im vergangenen November damit zu tun gehabt, und es wird uns im nächsten Monat wieder zu schaffen machen. Darauf möchte ich die Öffentlichkeit hinweisen.


  Wenn eines dieser Lichter auf Boston oder New York fällt und besonders, wenn es in horizontaler und nicht in vertikaler Richtung leuchtet, werden sie zweifellos anders darüber denken, mischte sich Alan in die Unterhaltung ein.


  Hernach besprachen wir die ganze Angelegenheit gründlich, und der Professor gab mir eine zweite unterzeichnete Schrift, in welcher er die Nationen der Welt aufforderte, sich auf die kommende Gefahr vorzubereiten.


  Die Eigenschaften des Merkurischen Lichtes hatten wir schon mehrmals zuvor besprochen. Während des vergangenen Monats, des Dezembers, wurde viel darüber geschrieben, ohne daß die Öffentlichkeit dieser Sache viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Die beiden Meteore wurden auch untersucht. Sie bestanden aus einem Mineral, das vom Merkur stammen konnte. Wie jeder andere Meteor, der in die Atmosphäre der Erde eindringt, war ihre Oberfläche durch die entstehende Reibungshitze verbrannt und mit Löchern versehen.


  Über das Licht selbst hatte sich Professor Newland ebenfalls schon geäußert. Er nahm an, daß es auf eine ätherische Vibration zurückzuführen war. Es gab Hitze nur sehr langsam ab, hatte aber die sonderbare Eigenschaft, immer dann intensive Hitze zu erzeugen, wenn es direkt auf einen festen Gegenstand traf.


  Du solltest das am besten noch genauer erklären, sagte Beth zu ihrem Vater, als er diesen Punkt in seinen Ausführungen erreicht hatte.


  Hitze ist die Vibration von Stoffmolekülen, fuhr der Professor fort. Alle Moleküle sind ständig in Bewegung. Je schneller die Bewegung ist, desto heißer ist die Substanz und umgekehrt.


  Und das Merkurische Licht, fügte Beth hinzu, hat die Fähigkeit, die Molekularbewegung von allem, mit dem es in Berührung kommt, gewaltig zu steigern, obwohl es selbst keine große Hitze abgibt.


  Ich nehme an, daß dieses Licht die wichtigste Waffe der Merkurbewohner ist, nahm der Professor seine Erklärungen wieder auf. Es war auch die Rede davon, daß die beiden Meteore Signale sein sollten. Das ist Unsinn. Sie waren keine Signale, sondern Geschosse. Das Ganze war ein Akt der Aggression.


  Ich versuchte noch, vom Professor eine Erklärung darüber zu bekommen, wie die Bewohner von Merkur wohl aussehen mochten. Darauf legte mein zuständiger Schriftleiter den größten Wert.


  Erst wollte sich Professor Newland überhaupt nicht dazu äußern. Dann sagte er: Das ist ausschließlich eine Sache der Vermutung. Es steht jedem frei, sich diese auszumalen, wie er will. Ich mache auch nicht die Voraussage, daß sie tatsächlich auf der Erde landen werden. Sollten sie das aber doch tun, so werden wir vielleicht feststellen können, daß sie uns recht ähnlich sehen.


  So aussehen wie wir? fragte ich ungläubig.


  Warum nicht? bemerkte Alan. Die Lebensbedingungen auf dem Merkur unterscheiden sich grundsätzlich nicht von den unsrigen. So besteht auch kein Grund anzunehmen, daß die Bewohner dieses Planeten irgendein absonderliches Aussehen haben sollten.


  Hernach unterhielten wir uns noch eine Weile, bevor ich mich verabschiedete, um den Artikel für meine Zeitung zu schreiben.


  


  3.

  Die Invasion


  


  Der 8. März 1971 war das Datum, an welchem der Planet Merkur wieder die größte Erdennähe erreicht hatte. Während des Monats Februar  nach den Erklärungen von Professor Newland  wurde die Sache in der Presse sehr eingehend behandelt. Einige Wissenschaftler stellten sich auf die Seite von Professor Newland, andere betrachteten seine Theorie als absurd.


  Offiziell ignorierten die Regierungen der Erde die Gefahr völlig. Die Presse schrieb im allgemeinen in belustigender Weise darüber und beschrieb viele groteske Möglichkeiten, die dabei eintreten könnten. Die Öffentlichkeit nahm die Angelegenheit in derselben Weise auf, war belustigt  bis zu einem gewissen Grad interessiert  aber man konnte keine Besorgnis feststellen.


  Mit der ersten Märzwoche stieg das öffentliche Interesse ständig. Professor Newland veröffentlichte in der Zwischenzeit keine weiteren Erklärungen. Er hatte sich eine ernstliche Erkältung zugezogen und begab sich mit der ganzen Familie zu einem längeren Aufenthalt nach Florida. Dort hatten sie sich in dem Dorf Bay Head an der Golfküste einen Bungalow gemietet. Ich blieb mit ihnen in Verbindung.


  Der 8. März verging, ohne daß von irgendeinem Teil der Erde das Fallen eines merkurischen Meteors gemeldet wurde. Die Zahl der sarkastischen Kommentare in der Presse stieg gewaltig an. Auch wurden keine wissenschaftlichen Berichte über irgendwelche ungewöhnlichen astronomischen Phänomene veröffentlicht. Die einzige Ausnahme machte das Harvard Observatorium am folgenden Morgen. Dort erklärte Professor Brighton, der Assistent und Stellvertreter von Professor Newland, daß er einen neuen Stern  ein interplanetarisches Raumschiff, nach Professor Newlands Erklärungen  beobachtet hätte. Dieses Mal hatte man nur ein einziges gesehen, und zwar kurz vor Tagesanbruch am 9. März.


  Um ungefähr 16 Uhr atlantischer Zeit wurde die Welt durch den Bericht der Landung von Invasoren in den Vereinigten Staaten alarmiert. Diese Nachricht kam von Billings in Montana. Ein interplanetarisches Schiff von gewaltiger Größe sei in der Wüste im Shoshone-River-Distrikt in Wyoming westlich der Bighorn Mountains gelandet.


  Das Schiff wurde als ein silbrig-leuchtender Gegenstand von vielleicht hundert Fuß Durchmesser beschrieben. Es war in der Nähe der kleinen Mormonensiedlung Byron gelandet. Die Hoffnung, daß seine Insassen friedliche Zwecke verfolgten, wurde schon durch den ersten Bericht aus Billings zerstört. Das charakteristische rotgrüne Leuchtfeuer war als horizontaler Strahl über das Land geschickt worden und hatte die Ortschaft Byron zerstört. Wahrscheinlich war dabei die gesamte Bevölkerung des Ortes umgekommen.


  Der Boston Observer sandte mich daraufhin sofort per Flugzeug nach Billings. Ich kam dort etwa um 20 Uhr am 10. an. Die Bevölkerung der Stadt war in Panikstimmung. Die Viehzüchter und Cowboys aus der Umgebung bevölkerten die Straßen. Auch die Indianer aus der Crow Reservation waren zur Stadt gekommen.


  Ich begab mich sofort zum Büro des Billings Dispatch, aber das Gebäude war so von Menschen überfüllt, daß ich nicht hineinkommen konnte. Nach dem, was ich von den Leuten und aus den verschiedenen Extraausgaben des Dispatch erfahren konnte, waren die ersten vierundzwanzig Stunden der merkurischen Invasion folgendermaßen verlaufen:


  Nur ein einziges Fahrzeug  wir nannten es so, weil wir keinen besseren Namen dafür hatten  war gelandet. Aufklärungsflugzeuge gaben seine Lage mit einem Punkt etwa vier Meilen südwestlich von Byron am Westufer des Shoshone-Flusses an. Die Gegend dort war typisch für das Steppen- und Wüstenland von Wyoming  rollende sandige Hügel mit gelegentlichen Dornsträuchern.


  Von der transkontinentalen Strecke der Chicago, Burlington und Quincy Eisenbahngesellschaft führt eine Zweiglinie durch jene Gegend bis nach Cody. Auf dieser Strecke wurden Sonderzüge eingesetzt, um die Bevölkerung zu evakuieren. Am Nachmittag hatte eine Bombe, eine Variation des grün-roten Lichtes, einen Zug in der Nähe von Garland zerstört. Über diesen Punkt hinaus war die Strecke nun geschlossen.


  Der Ort Byron wurde durch das merkurische Licht völlig zerstört. Garland konnten sie mit dem direkten Strahl bisher aber nicht erreichen, weil einige Hügel zwischen der Stadt und den Eindringlingen lagen.


  Das war also die Situation am Abend des 10. März. In Billings befanden wir uns 65 Meilen nördlich des Landungsplatzes. Welche Angriffs- und Zerstörungsmittel dem Feind zur Verfügung standen, entzog sich unserer Kenntnis. Auch wußten wir nicht, wie viele es waren, wie sie sich vorwärtsbewegen konnten, welchen wirksamen Radius ihre Strahlen hatten und welchen die Bombe. All das waren Fragen, die wir nicht beantworten konnten. Billings war während der folgenden Tage der Sammelplatz und der Ausgangspunkt für den Abtransport der Flüchtlinge. Trotz all dieser Aufregung ging das Leben in Billings aber fast wie zuvor weiter. Die Geschäfte wurden nicht geschlossen, die Zeitung erschien regelmäßig, die transkontinentale Eisenbahn brachte ihre tägliche Quote an Berichterstattern, Kameraleuten und Neugierigen und schaffte alle jene fort, die klug genug waren, zu gehen. Die Züge auf der Zweiglinie verkehrten bis zu einem Punkt etwa fünfzehn Meilen vom Landeplatz, und alle jene Zeitungsleute, die keine Flugzeuge zur Verfügung hatten, begaben sich mit der Bahn dahin.


  Roland Mercer war der Pilot, der mich mit dem Flugzeug des Boston Observer nach Billings gebracht hatte. Er war ein junger Mann etwa meines Alters. Am ersten Abend machte ich mit ihm einen Rundflug über das Gebiet um Billings. Wir stiegen nach Einbruch der Dunkelheit auf. Vorher waren wir gewarnt worden, uns nicht in die Gefahrenzone zu begeben, da schon mehrere Patrouillenflugzeuge des Staates Wyoming und auch einige private von dem Strahlenkegel erfaßt und hernach durch Feuer zerstört worden waren.


  Wir hatten aber keine Ahnung, wie groß die Gefahrenzone war und wie weit wir herangehen konnten. Wir beschlossen daher, es zu riskieren. Wir konnten kaum so hoch fliegen, daß wir außerhalb der Reichweite der Strahlen blieben, denn diese hatten sich schon auf eine Entfernung von mehreren Meilen als wirksam erwiesen. Nachdem es sternklar war, verfolgten wir daher die Eisenbahnlinie in etwa 500 Fuß Höhe. Zu unserer Linken konnte ich das rote und grüne merkurische Licht sehen. Der Lichtkegel war direkt in den Himmel gerichtet und stand bewegungslos dort.


  Ich blickte zurück und sah in der Entfernung von einigen Meilen, aber näher dem Landeplatz der Merkurbewohner ein anderes Flugzeug, das seinen Scheinwerfer eingeschaltet und zur Erde gerichtet hatte. Plötzlich bewegte sich das rot-grüne Strahlenbündel, bis es das Flugzeug mit dem Scheinwerfer traf und ging unmittelbar darauf wieder in seine vertikale Stellung zurück. Einige Sekunden später brannte das kleine Flugzeug lichterloh und stürzte ab.


  Ich erschauderte bei diesem Anblick, Mercer hatte die Tragödie offensichtlich nicht gesehen. Er blickte auch nicht zu mir hin, sondern geradeaus. Wir befanden uns nun etwas westlich von Garland. Das Städtchen lag zwischen uns und dem merkurischen Licht. Das Land unter uns schien ziemlich eben zu sein. Westlich von uns, vielleicht in einer halben Meile Entfernung, erkannte ich einen Felsrücken mit dessen Steilabfall wir parallel flogen.


  Plötzlich stoppten unsere Maschinen.


  Ich entsinne mich, daß mir der Gedanke durch den Kopf schoß, wie Mercer es wagen konnte, die Motoren abzuschalten, wo wir doch so niedrig flogen. Im selben Augenblick packte er mich auch schon am Arm und fuhr mich an:


  Schalten Sie den Scheinwerfer ein, Sie Narr! Wir müssen landen.


  Das Flugzeug war nämlich mit einem Scheinwerfer ausgerüstet, den der Passagier bedienen konnte. Ich griff mit meiner Hand nach dem Schalter, fand ihn aber nicht sofort.


  Gerade in dem Augenblick, als ich den Schalter betätigte, sah ich von einem Punkt nahe der Basis des merkurischen Lichtes eine Art Leuchtrakete aufsteigen. Sie erhob sich und kam dann in einem großen Bogen wieder herunter. Ich entsinne mich noch, daß ich dachte, sie müsse auf Garland fallen oder wenigstens in der Nähe des Ortes niedergehen.


  Soweit ich sehen konnte, erlosch die Rakete gerade, bevor sie die Erde erreichte. Hernach sah ich eine gewaltige Ausstrahlung von rotem und grünem Licht. Dann war es einen Augenblick dunkel, und im nächsten Augenblick stiegen aus zahlreichen Stellen in der Ortschaft Flammen auf.


  Eine Sekunde später knirschten unsere Räder im Sand. Ich hörte ein mächtiges Krachen, etwas traf mich an der Schulter, und dann wurde es dunkel um mich.


  


  4.

  Das Treffen


  


  Professor Newland und seine Familie lebten zur Zeit der Landung der Merkurmenschen in ihrem Bungalow in Florida in großer Zurückgezogenheit. Die sonderbaren Ereignisse in Florida, die sie so direkt mit der Invasion verknüpften und bei denen Alan später eine so wichtige Rolle spielte, will ich nun chronologisch aufzählen, statt in der Reihenfolge, wie sie mir später von Alan und Beth berichtet wurden.


  Als am 9. März die Nachricht, daß die Merkurianer in Wyoming gelandet seien, Professor Newland erreichte, stellte er sofort telefonische Verbindung mit Harvard her. Auf diese Weise wurde er ständig über den neuesten Stand der Lage informiert und kannte die Zusammenhänge besser als ich.


  Am 12. März, drei Tage nach der Landung, wurden von Washington Direktiven über den Personenverkehr von und zur Gefahrenzone herausgegeben. Die Grenze wurde auf 100 Meilen festgesetzt. Starke Polizeipatrouillen wurden auf allen Straßen und in den Zügen eingesetzt und auch der Luftraum wurde überwacht. Am 13. appellierte der Präsident der Vereinigten Staaten an alle Personen, die innerhalb der Hundert-Meilen-Zone lebten, diese zu verlassen.


  Am 14. März bot die Kanadische Regierung ihre Hilfe an. Ähnliche Angebote wurden bald von allen Regierungen der Erde gemacht.


  Am 14. März wußte man auch schon ziemlich genau über die Zustände im bedrohten Gebiet Bescheid. Der Ort Garland war in der Nacht zum 10. zerstört worden und die Ortschaften Marita und Powell am folgenden Morgen. Am Abend des 11. opferte sich ein Regierungsflugzeug, das den Versuch machte, eine Bombe auf das Lager der Merkurianer zu werfen. Es wurde jedoch vom Strahlenbündel erfaßt und ging in Flammen auf.


  Man schätzte, daß das eine Licht ein Gebiet mit einem Radius von zehn Meilen kontrollierte. Die ersten Tage machten die Merkurianer keinerlei Versuche, ihren Landeplatz zu verlassen. Nachdem die zerstörten Ortschaften weit innerhalb dieses Zehnmeilenradius lagen, wurde die Gefahr offensichtlich stark übertrieben. Man konnte die unbekannten Eindringlinge doch von einer viel größeren Entfernung mit Artilleriefeuer belegen. Auch lagen von keinem anderen Punkt der Erde Berichte über eine weitere Landung vor.


  Am 14. März wurde bekanntgegeben, daß General Price eine militärische Aktion gegen die Merkurianer durchführen werde. Pressemeldungen zufolge sollten die Truppen mit Maschinengewehren und Artillerie nach Billings gebracht werden.


  Professor Newland telegraphierte an das Kriegsministerium und erklärte, daß seiner Meinung nach neue wissenschaftliche Geräte erfunden werden müßten, um dem Feind begegnen zu können und daß er seine Kenntnisse zu diesem Zweck gerne zur Verfügung stellen wolle. Die Regierung antwortete aber nicht auf sein Telegramm.


  Zwei Tage später geschah wieder etwas, das die Angelegenheit in einem ganz neuen Licht erscheinen ließ. Alan Newland stand an diesem Morgen schon vor Sonnenaufgang auf und fuhr mit seinem Motorboot den benachbarten Fluß hinauf. Er beabsichtigte, etwa eine Stunde zu fischen, und wollte zum Frühstück wieder zu Hause sein.


  Er fuhr den kleinen Fluß etwa drei Meilen hinauf und stellte den Motor an einer Stelle ab, wo sich der Fluß in zwei Arme teilte und so eine Insel dazwischen bildete. Er hatte dort einige Minuten still im Boot gesessen und war damit beschäftigt, sein Fischzeug zurecht zu machen, als er hinter den überhängenden Magnoliabäumen auf der Insel eine Bewegung sah. Etwas schimmerte rot und weiß etwa fünf Fuß über dem Erdboden. Instinktiv griff er nach dem Gewehr, das er bei sich hatte und gab einen Schuß darauf ab, in der Meinung, daß es ein Vogel sein könnte, obwohl er noch niemals einen mit solchen Farben gesehen hatte.


  Einen Augenblick später hörte er ein Rauschen in den Blättern am Ufer. Er wartete mit dem Gewehr über seinen Knien. Sein Boot bewegte sich immer noch leicht im trägen Wasser. Und dann sah er ganz plötzlich nur wenige Fuß vom Ufer entfernt neben einem Baum ein Mädchen stehen, das ihn beobachtete.


  Er war höchst erstaunt darüber, nachdem er doch wußte, daß die Insel völlig unbewohnt war. Überhaupt lebten in der ganzen Gegend nur wenig Menschen. Was ihn am meisten überraschte, war aber nicht die Anwesenheit des Mädchens als solches, sondern ihr Aussehen. Er starrte hinüber und wußte nicht genau, ob er wach war oder träumte. Das Mädchen war zwar phantastisch gekleidet und ungewöhnlich hübsch  nur hatte es Flügel.


  Er rieb sich die Augen und blickte noch einmal genauer hin. Es bestand kein Zweifel darüber. Es waren große, dunkelrote, gefiederte Flügel, die von den Schulterblättern fast bis zum Boden reichten. Sie machte einige Schritte vom Baum weg, streckte die Flügel und schlug sie mehrmals. Alan konnte sehen, daß sie eine Spannweite von fast zehn Fuß hatten. Sein Boot war nun völlig zum Stillstand gekommen und lag ruhig in der Bucht, kaum fünfzig Fuß vom Mädchen entfernt.


  Sie blickte ihn neugierig an. In ihren Augen sah er keine Furcht. Dann lächelte sie und sprach einige Worte, die er nicht verstehen konnte. Gleichzeitig machte sie eine Geste, die ihn aufforderte, an Land zu kommen. Alan versuchte, sich zu fassen und klar zu denken.


  Er nahm das Gewehr von den Knien und legte es ins Boot, und eben, als er nach den Rudern greifen wollte, sah er auf einer Lichtung hinter den Palmen einen silbrig-glänzenden Gegenstand von beträchtlichem Umfang.


  Da wußte er plötzlich, was das Ganze zu bedeuten hatte. In der Presse hatte er Beschreibungen vom merkurischen Raumschiff in Wyoming gelesen. Was nun dort drüben auf der Insel lag, war ein verkleinertes Abbild, das die Eindringlinge vom Merkur gebracht hatte. Das Mädchen mußte dann also 


  Einen Augenblick lang fühlte er Furcht statt Staunen und Neugierde. Er stand im Boot auf und blickte hinüber zur Insel. Zwischen den Bäumen konnte er fast bis zum anderen Ufer sehen. Außer dem Mädchen war niemand zu sehen.


  Alan setzte sich wieder, nahm die Ruder und fuhr hinüber zu der Stelle, wo das Mädchen am Ufer stand. Er konnte immer noch nicht klar denken, aber als er in die hellen Augen des Mädchens sah, verließ ihn das Angstgefühl.


  Einen Augenblick später stieß der Bug des Bootes durch das Gras und berührte das Ufer. Er legte die Ruder weg, band das Boot an einen überhängenden Ast und trat hinaus auf die Insel.


  


  5.

  Gefangen


  


  Als ich wieder zu Bewußtsein kam, lag ich im Sand, und Mercer saß neben mir. Es war immer noch Nacht. Die Trümmer unseres Flugzeuges lagen ein paar Schritte weiter entfernt.


  Ich setzte mich auf und bewegte meine Glieder.


  Ich glaube, ich hab mir nichts gebrochen, sagte ich. Was ist eigentlich geschehen?


  Er lächelte erleichtert. Die verdammten Motoren setzten aus. Ich habe keine Ahnung, was der Grund dafür war.


  Vorsichtig stand ich auf. Mein Kopf schmerzte mir zum Zerspringen. In etwa drei Meilen Entfernung konnte ich deutlich Garland brennen sehen.


  Was sollen wir nun tun? fragte Mercer.


  Ich war ziemlich schwach und ganz zerschunden. Mercer schien weniger abbekommen zu haben als ich. Wir besprachen die Situation und beschlossen schließlich, bis zum Tagesanbruch zu ruhen. Bis dahin würde ich mich etwas besser fühlen, und wir könnten dann zu Fuß in Richtung auf Manta und Frannie aufbrechen.


  Ich legte mich wieder hin. Ich hatte das Gefühl, daß sich mein Kopf drehte wie ein Kreisel. Es war auch ziemlich kalt, aber zum Glück waren wir warm gekleidet und froren nicht allzusehr. Die Tatsache, daß wir nur sieben oder acht Meilen vom Lager der Merkurianer entfernt waren, beunruhigte uns ein wenig.


  Ihr Lichtkegel war immer noch vertikal nach oben gerichtet. Von Zeit zu Zeit bewegte er sich ein wenig nach rechts oder links. Einmal kam er auch in unsere Richtung, aber da wir in einer Vertiefung lagen, konnte er uns nicht direkt erreichen.


  Nach einer Weile schlief ich ein. Als Mercer mich weckte, war es schon dämmrig.


  Wir müssen aufbrechen, sagte er. Ich bin hungrig wie ein Bär.


  Ich fühlte mich nun bedeutend besser. Ich war aber auch hungrig, und ich fror. Das Gehen wird Ihnen gut tun, sagte er. Wir werden ohnehin lange brauchen, bis wir aus dieser Einöde herauskommen.


  Wir beschlossen, an einer günstigen Stelle zur Eisenbahn hinüberzugehen und später zur Straße, die nach Norden führte. Wir waren erst einige Minuten unterwegs, als mich Mercer am Arm packte. Ich verfolgte seine Blickrichtung und sah, wie vom Lager der Merkurianer eben eine weitere Rakete abgeschossen wurde. Sie flog in einem hohen Bogen nach Norden. Schließlich verloren wir sie aus den Augen.


  Die ist auf Manta niedergegangen, flüsterte mir Mercer erschreckt zu.


  Eine Sekunde später sahen wir in der Richtung von Manta das kurze rot-grüne Aufleuchten. Dann wurde der Himmel rot. Manta brannte.


  Einen Augenblick sahen wir uns gegenseitig an. Die Angst saß uns so in den Knochen, daß wir keine Worte fanden. Das hatte nichts mit moderner Kriegführung zu tun. Besonders die Treffsicherheit war verblüffend.


  Wir sind abgeschnitten, sagte Mercer schließlich mit zitternder Stimme und bleichem Gesicht.


  Wir waren beide ziemlich erledigt, aber nach einer Weile faßten wir uns wieder und besprachen, was wir tun sollten.


  Wir beschlossen, uns zur Straße durchzuschlagen. Wir schätzten, daß sie nicht viel mehr als zwei Meilen entfernt sein konnte. Vielleicht hatten wir Glück und trafen dort ein Fahrzeug, das uns mitnahm. Dort konnten wir dann auch beschließen, ob wir die nördliche Richtung nach Frannie oder die südliche um Garland herum nach Powell einschlagen wollten.


  Die Sonne ging eben auf, als wir uns wieder auf den Weg machten. Um die Straße zu erreichen, brauchten wir fast eine Stunde. Niemand war zu sehen. Wir hielten dort wieder an und berieten uns noch einmal.


  Nach Frannie sind es wenigstens zwölf Meilen, sagte ich, nach Powell aber höchstens acht. Ich bin dafür, das wir diesen Weg einschlagen. Ich vermute, daß in Powell auch noch Menschen sind.


  Wir starteten also in Richtung auf Powell und hofften, daß in Garland vielleicht noch ein abgelegenes Haus stand, in dem wir Wasser und Nahrung finden konnten.


  Mittlerweile war es heller Tag und fast wolkenlos. Von Garland, das vor uns lag, stieg nur noch wenig Rauch auf, während sich von Manta hinter uns, einer viel größeren Ortschaft als Garland, dichte Rauchwolken erhoben. Wir gingen weiter und fragten uns, was wir noch alles erleben würden, als wir plötzlich jenseits von Garland und weiter zur Rechten noch eine große Rauchwolke sahen.


  Powell! rief Mercer und hielt wie vom Schlag getroffen an. Du lieber Himmel! Jetzt haben sie Powell auch noch erwischt.


  Wir setzten uns hin und wußten nicht, was wir tun sollten. Unsere Lage war jetzt noch schlimmer als unmittelbar nach unserem Aufbruch in der Morgendämmerung.


  Wir konnten nichts anderes tun, als unseren Weg in Richtung auf Garland fortzusetzen. Vor einigen Tagen war Garland noch eine Ortschaft mit rund fünfhundert Einwohnern gewesen. Zur Zeit seiner Zerstörung waren wahrscheinlich nur noch wenige Menschen zurückgeblieben. Innerhalb zwanzig Minuten befanden wir uns zwischen den rauchenden Überresten des Ortes.


  Die meisten Häuser hatten entlang der Straße gestanden, auf der wir uns befanden. Sie waren alle bis zum Fundament niedergebrannt. Nur die gemauerten Schornsteine standen noch vereinzelt da. An mehreren Stellen sahen wir die verkohlten Überreste von Menschen. Schaudernd gingen wir weiter.


  Unser Ziel war das andere Ende des Ortes, denn dort sahen wir an einem Seitenweg ein einzelnes unbeschädigtes Haus mit Nebengebäuden. Es war ein ziemlich gutaussehendes Haus vom Bungalowtyp. Als wir noch näherkamen, sahen wir neben der Garage ein Automobil stehen und dahinter den silbrig glänzenden Flügel eines Flugzeuges.


  Nun haben wir es geschafft, sagte Mercer. Hier ist ein Wagen und ein Flugzeug. Eines von beiden sollte zu gebrauchen sein.


  Nun würden wir in kurzer Zeit wieder in Billings sein.


  Wir stiegen die kurze Eingangstreppe hinauf und betraten das Haus. Wir kamen nicht auf den Einfall, zu klopfen oder uns sonstwie anzumelden, denn wir nahmen nicht an, daß sich nach der Zerstörung Garlands noch jemand in diesem Haus, das unmittelbar außerhalb des Ortes lag, aufhalten würde.


  Das Wohnzimmer war leer, aber wir sahen keine Zeichen von Unordnung. An der einen Wand war eine geschlossene Tür.


  Das ist vielleicht der Weg in die Küche, sagte ich. Kommen Sie.


  Ich stieß die Tür auf. Mercer war unmittelbar hinter mir. Es war ein Schlafzimmer. An der anderen Seite des Zimmers nahe dem Fenster befand sich ein Bett und auf diesem der Leichnam eines Mannes in sitzender Stellung.


  Als wir den ersten Schock überwunden hatten, konnten wir auch die Einzelheiten aufnehmen. Die Hand des Mannes lag auf der Decke, und in der Hand befand sich ein Revolver. Der Spiegel vor dem Mann war wie von einer Kugel zerschmettert. Ein kleiner Stuhl in der Mitte des Zimmers war umgestürzt.


  Es mußte einen Kampf gegeben haben. Eine plötzliche Panik erfaßte mich, und ich war wie gelähmt. Nach einigen Sekunden hatte ich mich wieder so weit in der Hand, daß ich sprechen konnte.


  Los, sagte ich zu Mercer hinter mir im Flüsterton, nur fort von hier!


  Wir waren aber noch nicht halb durch das Wohnzimmer, als wir im Vorraum langsame, schleppende Schritte hörten. Wiederum hielten wir an, und der Atem wollte mir versagen.


  Sie  das sind  Mercer war nicht imstande, den begonnenen Satz zu beenden. Gleich darauf hörten wir weiche Stimmen, konnten die Worte aber nicht verstehen.


  In der Tür erschien eine Gestalt. Zuerst konnten wir sie nur als Silhouette gegen das einfallende Licht erkennen. Sie schien eine weiße pelzartige Kleidung zu tragen und hatte langes Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte.


  Als ich diese Gestalt sah, verließ mich die Panik wieder. Das war ein Feind, mit dem ich fertig werden konnte. Die Angst vor übernatürlichen Wesen, die mich erfaßt hatte, war wieder verflogen.


  Mit einem Aufschrei stürzte ich nach vorne. Ich glaube, der Merkurianer hatte uns noch gar nicht gesehen. Ich ließ meine Faust fliegen und traf ihn seitlich am Kinn. Im nächsten Augenblick stieß auch mein Körper gegen ihn, und er fiel rückwärts in den Vorraum.


  Ich selbst stolperte dabei und fiel zu Boden. Bevor ich mich aber wieder erheben konnte, hatten sich drei andere Merkurianer auf mich gestürzt und hielten mich fest.


  Mercer war direkt hinter mir und stand nun in der Tür. Dort hielt er an, offensichtlich, um erst einmal zu sehen, was geschah. Insgesamt waren fünf Merkurianer anwesend. Der eine, dem ich den Faustschlag versetzt hatte, lag immer noch bewegungslos am Boden. Drei hielten mich fest, und der fünfte stand, anscheinend untätig, abseits und beobachtete Mercer.


  Ich sah Mercer zögern. Dann zeigte sein Gesicht einen Ausdruck der Überraschung. Er begann zu schwanken, machte einen Schritt vorwärts und sackte dann in sich zusammen.


  


  6.

  Miela


  


  Das Mädchen stand ruhig neben dem Baum und beobachtete Alan, während er sein Boot festband. Dann richtete er sich auf und blickte sie an. Dabei fragte er sich, was er sagen sollte und ob sie ihn besser verstehen würde als er sie.


  Sprechen Sie Englisch? fragte er schließlich.


  Das Mädchen antwortete nicht sofort. Wahrscheinlich versuchte sie die Bedeutung seiner Worte zu ergründen. Dann machte sie eine Handbewegung, die wohl nein heißen sollte und begann zu lächeln, wobei sie ihre Zähne zeigte, die klein, gleichmäßig und sehr weiß waren.


  Nach Erdenmaßstäben schätzte Alan sie auf etwa zwanzig. Ihr Körper war schlank, graziös gerundet, schien aber alles andere als kräftig. Ihre Größe kam der einer durchschnittlichen Erdenfrau gleich.


  Sie trug Hosen aus einem hellblauen seidenartigen Gewebe. An den Füßen hatte sie nur gelbe Sandalen, um den Oberkörper einen roten Schal, der vom Nacken über die Brüste nach unten geführt und dann kreuzweise um die Taille gelegt war.


  Ihr Haar war schwarzglänzend und in der Mitte gescheitelt. Es bedeckte die Ohren, war geflochten, und die Zöpfe waren an mehreren Stellen an der Kleidung befestigt. Sie hatte einen wunderbar sauberen und hellen Teint, dunkle Augen und ein feingeformtes ovales Gesicht. Nach Erdenbegriffen war sie eine ausgesprochene Schönheit. Was Alan aber sofort auffiel, war ein geistiger, übersinnlicher Ausdruck in ihrem Gesicht, wie er ihn noch niemals bei einer Frau gesehen hatte. Gerade aus diesem Grunde vertraute er ihr instinktiv und verliebte sich wohl auch ein wenig in sie, wie ich glaube.


  Ihre Sprache ist mir nicht bekannt, sagte Alan und wurde sich gleich darauf bewußt, wie albern eine solche Feststellung war. Sie lächelte aber, und er machte noch einige Schritte, bis er unmittelbar vor ihr stand. Nun sah er, daß sie in Wirklichkeit und besonders im Verhältnis zu ihm, ziemlich klein war. Ihre schlanke Gestalt ließ sie aber größer erscheinen.


  Er streckte die Hand aus, und sie blickte erstaunt darauf.


  Wollen Sie mir nicht die Hand reichen? fragte er, obwohl er wußte, daß sie ihn nicht verstand.


  Sie zog erst die Stirn kraus, brach dann aber in ein fröhliches Lachen aus und legte ihre Hand in die seine. Als er sie wieder losließ, streichelte sie ihm einmal leicht die Wange. Das mußte ihre Art zu grüßen sein, dachte Alan. Hernach breitete sie die Flügel aus und machte einen Knicks. Noch nie in seinem Leben hatte er so etwas Graziöses gesehen.


  Dann legte sie die Hand auf die Brust und sagte:


  Miela.


  Alan, antwortete er und wies dabei auf sich.


  Das Mädchen lachte und wiederholte den Namen mehrmals. Dann nahm sie ihn bei der Hand und gab ihm zu verstehen, daß sie mit ihm in das Innere der Insel gehen wolle.


  Als sie losgingen, bemerkte Alan etwas Sonderbares. Sie ging so, als ob ihre Füße mit unsichtbaren Gewichten beschwert wären. Sie hob die Beine nämlich nicht, sondern schleppte sie über die Erdoberfläche wie ein Taucher, der schwere eiserne Schuhe trägt. Nach einigen Schritten spreizte sie die Flügel aus und schlug sie leicht. Auf diese Weise konnte sie sich besser vorwärtsbewegen, aber es war offensichtlich, daß sie sich damit nicht vom Boden erheben konnte.


  Bald wußte Alan auch, warum das so war. Die Schwerkraft auf der Erde war viel größer als jene auf ihrem eigenen Planeten Merkur. Ihre Muskeln konnten die Schwerkraft daher nicht genügend überwinden.


  Er deutete ihr an, daß er verstand, mit welcher Schwierigkeit sie zu kämpfen hatte. Nach einer Weile legte er dann seinen Arm um ihre Hüfte und half ihr beim Gehen.


  Das Mädchen sprach unaufhörlich und machte es Alan schon gleich zu Anfang klar, daß sie seine Sprache lernen wollte. Tatsächlich schien das ihr Hauptinteresse zu sein, und sie ging mit erstaunlicher Geschicklichkeit und ganz systematisch an diese Aufgabe.


  Während sie gingen, bückte sie sich ständig und berührte Gegenstände auf dem Boden  einen Stock, eine Handvoll Sand, eine Blume, den Zweig einer Palme  oder sie wies auf Teile seiner Kleidung oder seines Körpers.


  Einmal blieb sie stehen und wiederholte schnell und ziemlich genau alle fünfzehn oder zwanzig Wörter, die er ihr gesagt hatte.


  Abgesehen von ihrem ausgezeichneten Gedächtnis, das das eines durchschnittlichen Erdenmenschen bei weitem übertraf, hatte sie die Begabung, vieles intuitiv zu verstehen.


  Nach einer Weile erreichten sie die merkurische Flugmaschine. Sie glich einem Würfel von etwa dreißig Fuß Seitenlänge, der einen pyramidenförmigen Aufbau hatte. Die Tür befand sich an der Seite, der sie sich nun näherten, und außerdem waren mehrere schlitzartige Fenster zu sehen, die mit einer durchsichtigen Substanz bedeckt waren.


  Als sie die Maschine schon fast erreicht hatten, erwartete Alan, daß ihre Begleiter herauskämen, und sein Herz begann heftiger zu schlagen. Das Mädchen schien seine Gedanken zu erraten und deutete ihm an, daß sie allein wäre.


  Dann gingen sie hinein. Es war ziemlich dunkel, und Alan brauchte einige Zeit, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Als erstes stellte er fest, daß das Ding sehr kräftig konstruiert war. Aber er hatte erwartet, alle möglichen komplizierten Geräte zu sehen, soweit er im Halbdunkel feststellen konnte, war jedoch nichts dergleichen vorhanden.


  An einer Wand befestigt sah er einen Apparat, von dem er dachte, daß er zur Herstellung von Sauerstoff gebraucht wurde. Weder Batterien noch eine Lichtanlage schienen vorhanden zu sein.


  Die ganze Zeit schon hatte Alan versucht, hinter das Geheimnis der Anwesenheit des Mädchens zu kommen. Es bestand kaum ein Zweifel darüber, daß sie, zum Unterschied von den Merkurianern in Wyoming, in einer friedlichen Mission gekommen war. Sicherlich war diese Mission von großer Bedeutung, und, um sie ausführen zu können, mußte sie offensichtlich erst die englische Sprache erlernen.


  Alan beschloß, das Mädchen mit nach Hause zu nehmen und sie der Obhut von Beth zu übergeben. Mittlerweile würde er alles versuchen, um den Zweck ihres Kommens zu ergründen. Daß sie mit den Eindringlingen in Wyoming in irgendeinem Zusammenhang stand, bezweifelte er nicht.


  Scheinbar hatte auch sie das Verlangen, mit ihm zu kommen, denn sie machte eine Handbewegung in der Flugmaschine, die auf das Ding als Ganzes hinwies, und als Alan Haus sagte, zeigte sie nach draußen in die Richtung, aus der Alan gekommen war.


  Wir werden dorthin gehen, sagte er und faßte sie wieder um die Hüfte, um ihr beim Gehen behilflich zu sein. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder beim Motorboot waren. Alan wies ihr den Platz im Heck des Bootes an. Sie setzte sich und breitete die Flügel hinter sich etwas aus.


  Im Boot befand sich auch eine Zeltplane. Alan nahm sie und legte sie dem Mädchen über die Schultern, denn er wünschte nicht, daß sie von irgend jemand gesehen wurde und daß er mit ihr Aufsehen erregte. Glücklicherweise befand sich das Haus, das sein Vater gemietet hatte, ganz allein am Ufer einer kleinen Bucht in der Golfküste von Florida. Die einzigen anderen menschlichen Behausungen in der Gegend waren einige Negerhütten.


  Das Mädchen war so begierig, Englisch zu lernen, daß sie sich auch während der Fahrt nach den Namen aller Gegenstände im Boot und nach allem, was ihr sonst auffiel, erkundigte. Sie schien keinerlei Furcht zu haben, sondern vertraute völlig auf Alans Führung und Schutz in dieser für sie so fremden Welt. Sie setzte ihre Fragen fort, lachte häufig und war an allem interessiert.


  Alan saß neben ihr im Heck des Bootes und achtete darauf, daß die Zeltplane nicht von ihren Schultern schlüpfte. Auf der Fahrt sahen sie aber nur einige Neger, die ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten. In weniger als einer Stunde waren sie sicher im Bungalow, und Alan stellte sie mit aufgeregten Erklärungen seinem Vater und seiner Schwester vor, die sich bei ihrem Eintreffen eben zum Frühstück niedersetzen wollten.


  


  7.

  Das merkurische Lager


  


  Als ich Mercer zusammensacken sah, überfiel mich eine plötzliche Wut, und ich machte heftige Anstrengungen, die drei Männer abzuschütteln. Sie schienen zwar viel schwächer als ich zu sein, aber gegen die drei konnte ich doch nicht aufkommen.


  Der Mann, der abseits stand und Mercer auf mir unerklärliche Weise niedergeschlagen hatte, war scheinbar ihr Führer. Als ich mich so heftig wehrte, gab er ein scharfes Kommando, und nachdem mir plötzlich der Gedanke kam, es könne mir genauso gehen wie Mercer, gab ich meinen Widerstand auf.


  Sie mußten meine Absicht verstanden haben, oder vielleicht dachten sie, daß es nicht der Mühe wert sei, mich lebend gefangenzunehmen, denn unmittelbar, nachdem ich meinen Widerstand eingestellt hatte, ließen sie mich los und standen auf.


  Ich stand ebenfalls langsam auf und beschloß, mich wenigstens so lange ruhig zu verhalten, bis ich besser verstand, mit wem ich es eigentlich zu tun hatte.


  Der Mann, der ihr Führer zu sein schien, gab wieder einen Befehl. Daraufhin trat einer der drei, die mich festgehalten hatten, einige Schritte von mir zurück. Ich wußte, daß er den Auftrag erhalten hatte, mich zu bewachen. Von dieser Zeit an hielt er immer denselben Abstand, verfolgte alle meine Bewegungen und ließ mich nicht aus den Augen.


  Nun hatte ich Gelegenheit, diese sonderbaren Feinde näher zu betrachten. Der Anführer war der größte von ihnen. Er war etwa fünfeinhalb Fuß groß und ziemlich untersetzt. Die anderen waren alle beträchtlich kleiner  nicht viel über fünf Fuß. Sie waren alle von untersetzter Statur, man konnte sie aber keineswegs als dick bezeichnen.


  Ihrem Aussehen nach mußten sie recht kräftig sein, ich hatte aber festgestellt, daß das nicht der Fall war.


  Ihre Körper fühlten sich auch nicht sehr fest und solide an.


  Alle trugen dasselbe weiße, pelzartige, einteilige Kleidungsstück, das die Arme unbedeckt ließ. An den Füße hatten sie Schuhe aus einem weichen Material, das wie Leder aussah. Ihr Haar war rötlich-braun und reichte allen bis zur Schulter.


  Ihre Haut war weiß wie die eines Menschen, der hinter Gefängnismauern gesessen und lange keine Sonne gesehen hatte. Sie hatten breite haarlose Gesichter, breite flache Nasen und abnormal große Augen, die wie die ein Eule geradeaus sahen.


  Der Führer der Gruppe war ein etwas anderer Typ. Wie ich schon sagte, überragte er sie um sechs Zoll, er hat schwarzes Haar, und seine Haut hat nicht die unnatürlich weiße Farbe. Seine Augen waren nicht so groß wie jene seiner Gefährten, die Nase nicht so flach und sein Ausdruck würdevoll, obwohl er auch etwas auf Grausamkeit schließen ließ.


  Keiner von den Männern trug eine Waffe, wenigstens keine sichtbare. Ich war sehr um Mercer besorgt. Er und der Mann, den ich geschlagen hatte, lagen noch immer bewegungslos, wo sie hingefallen waren. Ich beugte mich über Mercer. Niemand hielt mich davon ab, obwohl ich den Mann, der mich bewachte, bei meiner ersten Bewegung mit der Hand an seinen Gürtel fahren sah.


  Ich untersuchte Mercer rasch und war bald davon überzeugt, daß er tot war.


  Mittlerweile befaßten sich die Merkurianer mit ihrem gefallenen Kameraden. Nach ihren Verhalten zu schließen, mußte ich annehmen, daß er ebenfalls tot war. Sie ließen ihn liegen, wo er war, und ihr Führer gab mir ein Zeichen, ihnen zu folgen. Der Mann, der mich bewachen mußte, hielt sich dicht hinter mir.


  Jetzt erst bemerkte ich, wie sehr die Merkurianer in ihren Bewegungen gehindert waren. Ich wußte, daß sie mir physisch nicht gewachsen waren und daß ich ihnen jederzeit davonlaufen konnte.


  Wie sie aber Mercer getötet hatten, blieb mir ein Rätsel. Ich konnte es mir nicht erlauben, etwas zu tun, wodurch ich sie veranlaßte, diese unsichtbare Waffe gegen mich anzuwenden.


  Ich versuchte, zu schätzen, auf welche Distanz sie wirksam war. Von der Entfernung zu schließen, in der sich mein Bewacher ständig von mir hielt, nahm ich an, daß es nur wenige Fuß waren.


  Vom Wohnhaus ging der Anführer voraus zur Garage, die anderen hielten sich dicht hinter mir. Offensichtlich waren sie schon vorher in diesem Gebäude gewesen  wahrscheinlich auch zur Zeit, als ich mit Mercer ankam.


  Scheinbar verstanden sie von Automobilen und Flugzeugen nichts, denn sie betrachteten diese wie Tiere aus einer fremden Welt. Innerhalb der Garage befahlen sie mir, still zu stehen, während sie die Untersuchung des Gebäudes fortsetzten. Nur mein Bewacher blieb in meiner unmittelbaren Nähe.


  Dann gingen wir am Haus vorbei, und mir wurde es plötzlich klar, daß wir uns auf den Weg zu ihrer Basis machten, die sich in etwa vier Meilen Entfernung befand. Da fiel mir ein, daß ich hungrig und durstig war. Ich hielt an und versuchte, ihnen durch Zeichen zu erklären, daß ich im Hause Nahrung zu finden hoffte.


  Der Führer lächelte. Sein Name war Tao. Seine Männer hatten ihn nämlich so angesprochen. Dieses Lächeln gab mir wieder Mut. Dadurch erschienen mir diese Feinde weniger unmenschlich und übernatürlich. Tatsächlich verlor ich rasch meine Furcht vor ihnen! Nur der Respekt vor der Waffe, mit welcher sie Mercer getötet hatten, blieb.


  Tao befahl seinen Männern zu warten. In der Küche fand ich Nahrung und Wasser. Ich setzte mich und aß, während mir Tao zusah. Als ich fertig war, steckte ich mehrere Scheiben Brot und etwas Fleisch ein. Tao gab mir zu verstehen, daß das nicht nötig sei, als ich aber darauf bestand, ließ er mich gewähren.


  Dann machten wir uns wieder auf den Weg. Ich war sehr müde, aber den Merkurianern mußte das Gehen besondere Beschwerden bereiten, denn wir hielten häufig an und ruhten uns aus. An mehreren Stellen hatte das merkurische Licht die spärliche Wüstenvegetation verbrannt.


  Als wir eben aus einer kleinen Bodenvertiefung herauskamen, sah ich etwas, das mich im ersten Augenblick sehr erschreckte. Als wir aber noch näher waren, bemerkte ich, daß es ebenfalls ein Merkurianer war, der in einem schwarzen Gummianzug steckte.


  Auf dem Kopf hatte er einen Helm mit einer durchsichtigen Gesichtsmaske, die zwei Öffnungen hatte. In der einen steckte ein Schlauch, der zu einem Behälter auf seinem Rücken führte.


  Nach einer kurzen Unterhaltung mit Tao bezog er wieder seinen Posten hinter einem Felsblock. Wir begaben uns weiter zum Ufer des Flusses. Während des Nachmittags begegneten wir noch mehreren Merkurianern, die ebenso gekleidet waren. Sie schienen die Zugänge zum Lager zu bewachen. Die dunklen Anzüge bildeten meiner Meinung nach einen Schutz gegen ihre Lichtstrahlen.


  An dieser Stelle war der Shoshone-Fluß ungefähr zweihundert Fuß breit, zwei bis drei Fuß tief und führte eisiges Wasser. In gewissen Abständen am Ufer standen kleine Bäume.


  Das Raumschiff, mit dem sie angekommen waren, befand sich noch etwa fünfhundert Fuß weiter flußabwärts. Es glich dem Schiff, das Alan in Florida gesehen hatte, nur war es um ein Vielfaches größer.


  Insgesamt sah ich nun etwa hundert Merkurianer. Die meisten von ihnen waren in der Nähe des Schiffes und alle an dieser Seite des Flusses. Diesen zu überqueren würde für sie sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich gewesen sein. Das Land an der anderen Seite war flach und die Vegetation durch ihre Strahlen verbrannt.


  Wir folgten nun dem Flußufer und befanden uns bald in unmittelbarer Nähe dieser sonderbaren Flugmaschine, welche die Eindringlinge aus dem Weltenraum gebracht hatte. Was würde ich im Lager dieser Lebewesen sehen, die als erste von einem anderen Planeten zur Erde gekommen waren? Welches Schicksal erwartete mich dort? Diese Fragen gingen durch meinen Kopf, als wir uns dem Punkt näherten, von dem aus die umliegenden Ortschaften zerstört worden waren.


  


  8.

  Die Flucht


  


  Die Merkurianer betrachteten mich neugierig, als wir zu ihrem Lager kamen. Aus der respektvollen Behandlung, die sie Tao zuteil werden ließen, schloß ich, daß er der Führer der gesamten Expedition war. Der Mann, der mich bewachte, war noch immer knapp hinter mir. Tao sprach einige Worte mit ihm und ging dann weg. Gleich darauf setzte sich mein Bewacher, und ich tat dasselbe.


  Nun hatte ich Gelegenheit, die sonderbaren Menschen und Dinge um mich näher zu betrachten. Die Merkurianer hatten alle dasselbe Aussehen  sie waren klein, untersetzt und rothaarig. Tao war der einzige mit schwarzem Haar und der größte unter ihnen.


  In der Nähe des Flusses hatten sie einen Turm von etwa dreißig Fuß Höhe aufgebaut, auf dem eine Plattform vor vielleicht sechs Fuß Seitenlänge befestigt war. Darunter befand sich ein Mechanismus, der es erlaubte, sie nach allen Seiten zu schwenken. Auf der Plattform befand sich ein kupfrig glänzender Gegenstand, der einem großen Scheinwerfer glich. Von diesem kam das todbringende Licht. Vom Scheinwerfer führten schwarze Kabel nach unten zu einem dunklen würfelförmigen Behälter, der etwas abseits vom Turm stand. Ich nahm an, daß er einen Dynamo oder eine Art Batterie enthielt.


  Ein Stück vom Fluß entfernt stand ein zweiter, etwas kleinerer Turm, der ebenfalls mit einer Plattform ausgerüstet war. Auf dieser befand sich ein Gerät, das einem Mörser glich. Wahrscheinlich wurde es zum Abschießen der todbringenden Raketen verwendet. Am Boden befanden sich die noch nicht zusammengebauten Einzelteile mehrerer Projektoren zum Aussenden der Todesstrahlen und andere Geräte, deren Verwendung mir nicht bekannt war. Eine beträchtliche Anzahl von Merkurianern war damit beschäftigt, weitere Geräte aus dem Bauch des Raumschiffes zu bringen.


  Als ich all das sah, war es mir klar, daß sie mit ihren offensiven und defensiven Vorbereitungen erst angefangen hatten. Alles, was sie herausschafften, war aus Metall und hier auf Erden so schwer, daß sie es kaum bewältigen konnten.


  Auf der Plattform neben dem Strahlenwerfer standen zwei Mann, die schwarze Kleidung und schwarze Handschuhe, aber keine Helme trugen. An den Ohren hatten sie Kopfhörer, von denen Drähte zu kleinen Behältern an ihren Gürteln führten.


  Einmal sah ich einen der beiden in eine Richtung sehen und mit der Hand winken. Auf einer kleinen Anhöhe in der Ferne stand einer jener schwarzgekleideten Männer, an denen wir vorbeigekommen waren. Mit denen mußten die Männer auf der Plattform in einer Art Funkverbindung stehen.


  Vielleicht eine Stunde saß ich dort und machte mir Vorwürfe darüber, daß ich nicht früher, als ich noch mit den Vieren allein war, einen Fluchtversuch gemacht hatte. Allerdings wußte ich jetzt immer noch nichts über die unsichtbare Waffe, die mein Bewacher gegen mich einsetzen konnte. Ich beschloß, erst nach Einbruch der Dunkelheit einen Fluchtversuch zu unternehmen.


  Es war mein Plan, nach Garland zurückzugehen. Ich hatte das Gelände, über das wir kamen, genau beobachtet und war sicher, daß ich den Weg finden konnte. Mit Hilfe des Wagens oder Flugzeuges, die bei dem einsamen Haus standen, konnte ich dann nach Billings gelangen.


  Diese Gedanken gingen eben durch meinen Kopf, als Tao erschien und mir befahl, aufzustehen. Ich tat es und lächelte, so freundlich ich konnte. Dann mußte ich beim Tragen der Geräte und Apparate helfen. Die Merkurianer, denen die größere Schwerkraft der Erde so sehr zu schaffen machte, waren scheinbar entschlossen, meine Arbeitskraft so viel wie möglich auszunützen. Ich beschloß, mich hilfsbereit zu zeigen, damit sie in ihrer Wachsamkeit mir gegenüber nachließen und ich eine bessere Chance zur Flucht hatte.


  Den ganzen Nachmittag war ich damit beschäftigt, Teile der Türme und Strahlenwerfer nach verschiedenen Punkten um das Raumschiff zu tragen.


  Sie hatten scheinbar die Absicht, zwanzig oder dreißig dieser tödlichen Geräte in einer Entfernung von etwa hundert Yard im Kreise um das Raumschiff aufzubauen.


  Die Nacht kam, und ich arbeitete immer noch. Tao schien über meine Arbeitsleistung höchst erfreut zu sein, und ich bemerkte mit Genugtuung, daß sich seine Haltung mir gegenüber langsam änderte. Mein Bewacher folgte mir zwar immer noch, aber nicht mehr mit derselben Aufmerksamkeit.


  Ich hatte während des Nachmittags auch wirklich etwas geleistet. Ich war nicht nur bei weitem der stärkste Mann im Lager, sondern ich konnte mich so viel schneller bewegen als die Merkurianer, so daß ich jede Handlung in einem Bruchteil der Zeit ausführen konnte, die sie dafür brauchten.


  Die meiste Zeit gab mir Tao selbst die Anweisungen, wohin ich die einzelnen Teile und Geräte bringen sollte. Ich führte alle seine Befehle lächelnd aus und kam immer gleich zurück, um neue entgegenzunehmen. Mein Bewacher hatte ernstliche Schwierigkeiten, mir zu folgen. Mehrmals überzeugte ich mich davon, daß er nicht protestierte, wenn ich mich ein Stück von ihm entfernte oder auch von Tao.


  Als es dunkel wurde, erleuchteten sie das Lager. In gewissen Abständen hatten sie kleine Metallpfosten aufgestellt, an deren Enden sich Drahtspiralen befanden. Als das Licht eingeschaltet wurde, begann der Draht zu glühen und strahlte ein rot-grünes Licht aus. Um den Glühdraht war jeweils eine Schutzvorrichtung aus Draht mit etwa drei Fuß Durchmesser angebracht. Der Lichtschein, der sich von diesen Beleuchtungskörpern verbreitete, reichte aber nicht sehr weit.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit ließ mich Tao mit der Arbeit aufhören. Einer seiner Männer brachte mir etwas zu essen. Ich hatte immer noch das Brot und Fleisch in meiner Tasche, aber ich dachte, ich könnte es später noch gebrauchen und ließ es dort. Tao und ich setzten uns in der Nähe eines der Lichter und aßen. Ein Mann bediente uns, und der Wachtposten hielt sich noch immer in meiner Nähe auf.


  Die Nahrung bestand aus nichts anderem als hart gebackenem Teig und etwas Süßem, das so ähnlich wie Schokolade schmeckte. Als Getränk gab es eine heiße Flüssigkeit, die sich nicht viel von unserem Tee unterschied. Die Nahrung wurde uns aus dem Innern des Raumschiffes gebracht. Während wir aßen, sah ich viele der Merkurianer nach drinnen gehen und mit Stücken dieser Nahrung in ihren Händen wieder herauskommen.


  Als wir gegessen hatten, schien Tao bereit, eine Weile ruhig zu sitzen. Meine Versuche, mit ihm zu sprechen, machten uns beiden Spaß, und ich bemerkte mit Genugtuung, daß er mir immer mehr Vertrauen schenkte.


  Nach einer Weile sagte der Wachtposten etwas zu Tao. Ich nahm an, daß er um Erlaubnis bat, essen zu dürfen. Mein Herz begann heftig zu klopfen, als ich ihn weggehen sah. Wenn überhaupt, war jetzt der Augenblick zur Flucht. Tao vertraute mir und mochte mich scheinbar sogar recht gut leiden, der Posten hatte sich entfernt, und die anderen schenkten uns nicht die geringste Aufmerksamkeit. Wenn ich mich nur unter irgendeinem Vorwand etwas von Tao entfernen konnte, würde ich es versuchen.


  Ich befaßte mich eben mit diesem Problem, als es in unerwarteter Weise von anderer Seite für mich gelöst wurde. Über uns hörte ich das Brummen eines Flugzeugmotors. Tao muß es zuerst gehört haben, denn er legte seinen Kopf etwas zur Seite und schien zu lauschen.


  Nach einigen Augenblicken stand er auf und rief dem Mann, der uns am nächsten war, einen Befehl zu.


  Es hatte sich bewölkt und war ungewöhnlich dunkel. Als das Brummen des Flugzeugs lauter wurde, hörte alle Arbeit im Lager auf, und die Männer standen und lauschten. Ich blickte auf den Strahlenwerfer. Die zwei Männer, die ihn bedienten, schwenkten ihn hin und her und suchten den Himmel ab.


  Plötzlich hörte das Geräusch auf. Die Motoren waren gestoppt worden. Fast im selben Augenblick traf das rotgrüne Licht das Flugzeug. Es war fast über unseren Köpfen und kam nun brennend in einer Spirale herunter. Gleich darauf hörte man in der Nähe eine Explosion. Im Lager herrschte höchste Aufregung. Ich blickte mich um, aber Tao war verschwunden.


  Da wartete ich nicht mehr länger, sondern begann zu laufen.


  


  9.

  Nutzlose Angriffe


  


  Niemand schien mich zu verfolgen. In wenigen Augenblicken war ich in der Dunkelheit untergetaucht. Ich lief vielleicht eine halbe Meile, bevor ich völlig ausgepumpt mein Tempo verlangsamte und zum Gehen überging. Ich drehte mich um und sah die Lichter des Lagers. Ich fragte mich, ob sie meine Abwesenheit überhaupt schon bemerkt hatten. Die Bombe und das brennende Flugzeug, die beide so nahe bei ihrem Lager gefallen waren, hatten die größte Aufregung verursacht.


  Im raschen Gehtempo setzte ich meinen Weg fort. Gelegentlich kam ich auf eine alte Wagenspur, aber keine davon schien in meine Richtung zu führen. Nach einer Weile war ich nicht mehr sicher, ob ich nicht die Richtung völlig verloren hatte. Überall um mich war es dunkel und still.


  Von den Anstrengungen des Tages war ich ziemlich erschöpft. Ich beschloß, noch etwa eine halbe Stunde zu gehen und mich dann hinzulegen und bis Tagesanbruch zu schlafen.


  Als ich wieder erwachte, war es schon hell. Die Sonne kam gerade über den Horizont. Ängstlich blickte ich um mich, aber niemand war zu sehen. Ich aß das Brot und Fleisch, das ich in der Tasche hatte und fühlte mich hernach wieder frisch  nur sehr durstig. Dann machte ich mich in Richtung nach Garland auf den Weg.


  Als ich in der Ortschaft ankam, stand das kleine Automobil immer noch neben der Garage. Der Motor sprang gleich beim ersten Versuch an. Bevor ich abfuhr, ging ich noch einmal zum Haus hinüber. Die Körper von Mercer und dem Merkurianer lagen immer noch im Vorzimmer.


  Ich schleppte Mercer hinaus und legte ihn auf den Rücksitz des Wagens. Dann fuhr ich los und hielt mich an die Hauptstraße. Durch Manta, das wie Garland völlig niedergebrannt war, sauste ich mit Höchstgeschwindigkeit, denn ich befürchtete, daß eine Gruppe von Merkurianern anwesend sein könnte.


  In Frannie nahm ich zwei Passagiere auf. Sie waren äußerst begierig, von mir zu erfahren, was ich gesehen oder erlebt hatte. Ich erzählte ihnen aber nichts, denn ich wollte meinen ersten Bericht den Militärbehörden in Billings abgeben.


  Am frühen Nachmittag des 12. März erreichte ich Billings. Dort übergab ich Mercers Leichnam der Polizei. Am selben Morgen war auch General Price in Billing angekommen. Wie zwei Tage vorher bekannt gegeben worden war, sollte er die militärischen Operationen gegen die Merkurianer leiten. Ich verlangte ihn zu sehen, und als ihm der Zweck dieses Verlangens erklärt wurde, ließ er mich sogleich vor.


  General Price war Mitte Fünfzig, der Typ des alten Südstaatlers und doch durchaus militärisch. Ich erzählte ihm möglichst genau alles, was ich erlebt hatte. Mercers Körper wurde am selben Nachmittag untersucht. Man fand, daß seine Brust völlig durchbohrt war.


  Das Loch hatte etwa den Durchmesser eines Bleistifts. Scheinbar stammte es von keinem Fremdkörper, sondern sah mehr wie eine Verbrennung aus. Mercer mußte also durch einen kleinen Strahlenwerfer, den man ähnlich wie eine Pistole handhaben konnte, getötet worden sein.


  Was ich General Price mitteilen konnte, war für ihn von allergrößter Bedeutung. Er bat mich, während der kommenden Operationen in seiner Nähe zu bleiben. Vorher mußte ich mein Versprechen geben, daß ich meiner Zeitung keine Informationen zuleiten würde, die er nicht vorher für die Veröffentlichung freigegeben hatte.


  Während der nächsten Tage schien die Situation keine ernstlichen Gefahren in sich zu bergen. Wir konnten nun mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit die Offensivstärke des Feindes voraussagen. Sie hatten keine Transportmöglichkeiten und konnten sich nur mit größter Mühe über Land weiterbewegen. Sie hatten allerdings die Möglichkeit, das ganze Raumschiff zu verlegen, aber wie ich schon erklärte, hätte es ihnen unendliche Mühe bereitet, alle ihre Geräte wieder im Schiff zu verstauen, so daß mit einer solchen Verlagerung kaum gerechnet werden brauchte.


  Die einzige Waffe, die man von den Merkurianern bisher zu sehen bekommen hatte, waren die Todesstrahlen in ihren verschiedenen Ausführungen. Diese schienen höchstens auf eine Entfernung von zehn Meilen wirksam zu sein. Man nahm es nun als sicher an, daß man die Merkurianer mit Artillerie angreifen und so vernichten konnte.


  Bis zum 20. hatte General Price etwa zehntausend Mann mobilisiert. Sie lagerten in dem Prärieland in der Nähe von Billings. Die Artillerie nahm in der Nähe der Staatsgrenze von Wyoming, etwa fünfzehn Meilen nördlich des merkurischen Lagers, Stellung.


  Sechs Tage zuvor, also zwei Tage, nachdem ich nach Billings zurückgekehrt war, berichteten Aufklärungsflugzeuge, daß noch zwei weitere Strahlenwerfer aufgestellt worden waren. Während der darauffolgenden Tage vermehrte sich ihre Zahl ständig, bis am 20. etwa dreißig Stück davon in Stellung waren.


  Nach den Berichten standen sie alle auf einem Gebiet, das nur wenige hundert Yard Durchmesser hatte. Die Projektoren waren verschiedener Konstruktion. Manche sandten parallele Strahlenbündel aus, andere breite Fächer. Die Reichweite der letzteren war geringer. Der erste Werfer, der aufgestellt worden war, hatte den längsten Aktionsradius von allen, wie es schien.


  Während der Tage und Nächte, die dem 20. vorausgingen, waren häufig Strahlenraketen abgeschossen worden, aber keine von ihnen war weiter als sechs oder acht Meilen geflogen.


  In der Nacht vom 20. auf den 21. März begann die Artillerie die Beschießung des merkurischen Lagers von einem Punkt an der Grenze zwischen Montana und Wyoming aus. Nach einem ersten kurzen Bombardement wurde das Feuer wieder eingestellt. Es hatte sich nämlich als völlig unwirksam erwiesen. Das merkurische Lager war nun durch einen geschlossenen Strahlenvorhang geschützt. Die Granaten, die darauf trafen, explodierten in der Luft, ohne den geringsten Schaden anzurichten.


  Spätere Beschießungen hatten genau dasselbe Ergebnis. Man mußte bald zugeben, daß Artilleriefeuer wirkungslos war. Abgesehen von einzelnen Granaten, die man auch weiterhin ohne Wirkung auf das merkurische Lager abfeuerte, wurden in den nächsten Tagen keine militärischen Operationen durchgeführt.


  Die Zeitungen waren dafür voll von Vorschlägen und Diskussionen über Möglichkeiten, diesen Feind zu zerstören oder in die Flucht zu schlagen. Die Presse gab sogar zu verstehen, daß General Price selbst keine Ahnung hätte, was er gegen diesen Feind unternehmen könne.


  Das entsprach übrigens den Tatsachen, und nachdem die Merkurianer keine offensiven Absichten zeigten, beschloß General Price auch selbst solange nichts zu unternehmen, bis er besser informiert war.


  Am nächsten Tag hatte ich das Glück, an einer Konferenz, die der General mit mehreren Wissenschaftlern in Billings abhielt, teilnehmen zu dürfen. Es waren sich alle darüber einig, daß man mit Artillerie, Flugzeugen oder gar Infanterie den Strahlengürtel nicht durchdringen konnte. Andererseits war es offensichtlich, daß die Merkurianer auch keine Offensive unternehmen konnten. Es erschien daher zwecklos, Menschen zu opfern, denn wenn man lang genug wartete, würde ihnen die Nahrung ausgehen. Auch konnten sie ihre Position nicht plötzlich verändern, ohne einen wesentlichen Teil ihrer Ausrüstung zurückzulassen.


  Man beschloß daher, die weitere Entwicklung der Dinge auf der Gegenseite abzuwarten.


  Im Laufe der folgenden drei Monate wurde ein ganzer Gürtel von Artilleriestellungen in einem Abstand von fünfzehn Meilen vom Lager der Merkurianer angelegt. Man sah keine Notwendigkeit, die zehntausend Mann, die General Price zur Verfügung standen, durch zusätzliche Truppenkontingente zu verstärken. Diese Truppen bildeten vor den Artilleriestellungen einen Gürtel um das feindliche Lager. Innerhalb des Gebietes, das noch im Bereich der Todesstrahlen lag, wurden Maschinengewehrnester eingerichtet, die ausschließlich von Freiwilligen bemannt wurden.


  Die Regierung war während dieser Periode der Inaktivität häufig scharfer Kritik ausgesetzt. So wurde zum Beispiel vorgeschlagen, daß man einen nächtlichen Überfall auf einen vorgeschobenen Posten der Merkurianer machen solle, um wenigstens einen der schwarzen Anzüge zu erbeuten, welche die Todesstrahlen unwirksam machten. Mit so einem Anzug ausgerüstet könnte dann ein einziger Mann mit einem Maschinengewehr das ganze Lager erobern.


  Dieser Plan fand viel Zustimmung. Auch könnte man  sobald man einen dieser Anzüge hätte  das Material analysieren und nachher vielleicht selbst herstellen.


  Die Lage um das Lager hatte sich seit der Zeit, als ich entkam, aber grundsätzlich geändert. Nun hielten sich alle Merkurianer innerhalb des Kreises von Strahlenwerfern auf und das Gelände außerhalb dieses Kreises wurde ständig bestrahlt. Eine Zeitung wies darauf hin, daß auch ein solcher Schutzanzug wertlos wäre, weil die Strahlen die Waffe und die Munition sofort unbrauchbar machen würden.


  Die Diskussionen in der Presse und in der Öffentlichkeit gingen weiter, aber General Price wartete, weil er wußte, daß jeder Tag den Feind dem Hunger näher brachte.


  Das war also die Lage in der zweiten Junihälfte, als ich plötzlich ein Telegramm von Alan Newland aus Florida erhielt. Wir hatten regelmäßig miteinander korrespondiert, aber er hatte mir niemals eine Andeutung von dem gegeben, was bei ihm vorging.


  Das Telegramm lautete:


  Wichtige merkurische Entwicklung hier. Halte absolutes Stillschweigen darüber. Komme sofort. Bitte Antwort.


  Ich sandte sogleich ein Antworttelegramm, und drei Tage später war ich in Bay Head, Florida.


  


  10.

  Mielas Bericht


  


  Als ich den kleinen Ort in Florida erreichte, war Alan an der Station, um mich abzuholen. Er beantwortete keine meiner Fragen, sondern brachte mich mit seinem Motorboot sogleich zu ihrem Bungalow. Niemand zeigte sich draußen, als wir ankamen, und wir begaben uns sogleich ins Wohnzimmer. Dort sah ich Beth und Professor Newland mit jenem Mädchen von einer anderen Welt sprechen, von deren Existenz ich bis dahin keine Ahnung gehabt hatte. Wie sie mir später sagten, war sie meinetwegen genau so gekleidet, wie an jenem Morgen, als Alan sie auf der Insel vorfand.


  Ich war vor Staunen fast starr, während Beth mich ruhig vorstellte. Miela streckte die Flügel aus, machte einen Knicks und sagte mit weicher Stimme: Es ist mir eine Ehre, Sir. Dann lachte sie, streckte mir die Hand entgegen und fügte hinzu: Guten Tag, Bob, mein Freund.


  Als ich mich einigermaßen von der ersten Überraschung erholt hatte, nahm Miela wieder den blauen Umhang, den sie immer trug, um die Flügel zu verbergen. Dann berichteten mir Alan und Beth, wie sie Miela gefunden hatten und daß sie die ganze Zeit verborgen geblieben war, um ihre Sprache zu erlernen.


  Sie war wirklich eine gelehrige Schülerin, mischte sich der Professor ein und ergriff liebevoll Mielas Hand. Aber ich bemerkte, daß seine Augen sehr traurig waren, als ob er an ein kommendes Unheil denke.


  Sie hatten beschlossen, die Anwesenheit des Mädchens vor der Welt geheim zu halten, damit sie von ihr erfahren könnten, was der Zweck ihrer Mission sei. Die Flugmaschine, mit der sie angekommen war, befand sich noch immer auf der Insel und wurde von drei jungen Männern bewacht, die Alans Vertrauen hatten.


  Während dieser zwei Monate, in welcher Zeit Miela die Sprache mit übermenschlicher Schnelligkeit gemeistert hatte, erfuhren die Newlands von ihr alles, was sie zu berichten hatte. Die Situation in Wyoming hatte keine besondere Eile verlangt, und so warteten sie, bis sie eine Entscheidung getroffen hatten und ließen mich erst dann kommen.


  An diesem Abend begaben wir uns nach dem Essen auf die Veranda des Bungalows, und dort erzählte mir Miela ihre Geschichte.


  Ich bin die Tochter von Lua aus der Großen Stadt im Land des Lichts, begann sie langsam. Meine Mutter, Lua, ist eine Lehrerin des Volkes. Mein Vater, Thaal, starb schon, als ich noch ein Kind war. Ich  ich kam zur Erde 


  Sie zögerte und sagte dann zu Beth gewandt: Oh, da ist so viel zu berichten. Ich weiß gar nicht wo 


  Erzähl ihm erst von Tao, forderte Beth sie auf.


  Tao, sagte ich erstaunt.


  Er führt jene, die im Norden in euer Land gekommen sind, fuhr Miela fort. Er war mein  mein Verehrer dort in der Großen Stadt. Er wollte, daß ich seine Frau und die Mutter seiner Kinder würde, aber  aber ich wollte das nicht.


  Aber vielleicht wäre es doch besser, wenn du ihm zuerst von den Zuständen auf deiner Welt erzählst, sagte Alan.


  Er sprach sehr sanft und gütig mit ihr.


  Während des Abendessens hatte ich schon bemerkt, welche Gefühle er ihr gegenüber hatte. Ich konnte das sehr gut verstehen, denn für mich war sie außer Beth die bewundernswerteste Frau, die es gab. Wenn ihre Flügel bedeckt waren, hatte sie nichts Absonderliches an sich. Nur ihr Akzent und ihre Gesten waren etwas ungewohnt. Niemand konnte lange mit ihr zusammen sein, ohne ihren Liebreiz und ihre Sanftmut zu fühlen und sie wegen dieser Eigenschaften zu lieben.


  Hernach berichtete sie, daß Merkur in drei Zonen aufgeteilt sei  die helle, die dämmrige und die dunkle. Auch in der hellen Zone gab es kein direktes Sonnenlicht. Es sah immer so aus, wie wenn auf der Erde der Himmel bedeckt ist. Die Bevölkerung der hellen Zone, zu der sie selbst gehörte, war die zivilisierteste und die herrschende Gruppe. In der dämmrigen Zone, die ihre umschloß und langsam in die dunkle überging, wohnten verschiedene Völkerschaften, die manchmal Krieg führten, um in den Besitz des hellen Landes zu gelangen. Im Zentrum der hellen Zone, wo die Sonne über dem Zenit erscheint, ist das Feuerland. In diesem Gebiet wird die Wolkenhülle, die den Planeten ständig umgibt, manchmal durch heftige Stürme durchbrochen und die direkten Sonnenstrahlen dringen dann durch. Wenn das der Fall ist, steigt die Hitze so weit an, daß das Leben zerstört wird. Aus diesem Grunde hat das Feuerland keine ständige Bevölkerung. Auch die Seite von Merkur, die immer von der Sonne abgewandt ist und wo daher ewige Dunkelheit herrscht, ist unbewohnt. Andererseits sind die dämmrige und die helle Zone mit Ausnahme des heißen Zentrums zu dicht besiedelt. Aus diesem Grunde gibt es immer wieder Streitigkeiten unter den einzelnen Völkern. Die Einwohner der Dämmerzone gehören einer weniger zivilisierten Rasse an. Schon seit Generationen gab es zwischen dieser und derjenigen der hellen Zone Reibereien. Dann kam Tao 


  Vorher solltest du ihm aber noch von den Frauen berichten, unterbrach sie Beth.


  Miela erzählte dann weiter, daß nur die Frauen auf Merkur Flügel hatten. Der Schöpfer hatte sie ihnen gegeben, damit sie sich vor den Männern retten konnten. Um die Unterwerfung der Frau nach der Eheschließung sicherzustellen, werden ihr dann die Flügel gestutzt. Gegen diese Praxis hatten die Frauen schon seit über einer Generation rebelliert. Mielas Mutter, Lua, war eine der Führerinnen dieser Bewegung. Es schien aber fast unmöglich, die Männer zu einer Änderung ihrer Haltung zu veranlassen. Bisher war noch kein einziger Mann gefunden worden, der ein Mädchen zur Frau nehmen wollte, die sich die Flügel nicht stutzen ließ.


  Teilweise war das auf den persönlichen Stolz der Männer zurückzuführen und zum Teil auch auf die Gesetze des Landes. Nach ihnen war eine solche Ehe, bei der sich die Frau die Flügel nicht stutzen ließ, ungültig, und die Kinder wurden als unehelich betrachtet und kamen so nicht in den Genuß der finanziellen Unterstützung, die ihnen sonst von Staats wegen zustand. Gerade dieses Gesetz wurde in den letzten Jahren von den Frauen immer heftiger bekämpft.


  Das war also die Situation, als Tao als Führer einer neuen Bewegung in die Öffentlichkeit trat. Tao hatte erfolglos um Miela geworben. Er war selbst eine Führerpersönlichkeit, ein guter Redner, skrupellos und hatte seine Fähigkeiten gegen die Frauenbewegung eingesetzt. Er tat es aber nicht, weil er ehrlich von der Sache überzeugt war, sondern nur aus Ehrgeiz und Gewinnsucht.


  Gleichzeitig war das interplanetarische Reisen in den vergangenen Jahren in den Bereich der Möglichkeit gerückt. Anfangs wurden die Raumschiffe nur zu Reisen bis zum äußeren Rand der Atmosphäre verwendet, schließlich wurden die technischen Mittel aber so weit verbessert, daß man tatsächlich an die Fahrt zu einem anderen Planeten denken konnte.


  Daraufhin machte Tao den Vorschlag, man sollte doch die Erde oder die Venus als neuen Lebensraum erobern. Das war auch wichtiger, als daß die Flügel der Frauen beschnitten wurden.


  Er fand viele Anhänger  hauptsächlich Abenteurer, die darin die Möglichkeit ungeheuren persönlichen Gewinns sahen. Dann beteiligten sich plötzlich die Frauen an der Kampagne, die von verschiedenen Seiten gegen Tao gestartet wurde. Sie stellten sich auf den Standpunkt, daß ein solches Unternehmen einem Krieg gegen die Menschheit gleichkäme, wenn Venus und Erde besiedelt seien, wie man annahm.


  Zuerst hielt sich die Regierung der hellen Zone aus der ganzen Angelegenheit heraus, dann veranlaßte sie der Einfluß der Frauen aber doch zu einer Stellungnahme, und Tao und seine Anhänger, unter denen auch viele Wissenschaftler waren, wurden in die Dämmerzone verbannt.


  Dort fiel Taos Projekt auf nährreichen Boden. Die Bevölkerung jenes Gebietes hatte allen Grund, eine solche Eroberung zu versuchen, und Tao wurde zum Leiter dieses Projekts erwählt.


  Nun wurden mir die Zusammenhänge langsam klar, und mir leuchtete das auch alles ein, ich konnte nur nicht verstehen, wie sie mit einem Unternehmen wie dem in Wyoming die Erde erobern wollten, und ich äußerte hierüber meine Bedenken.


  Dazu kommt sie erst, bemerkte Alan. Diese Expedition nach Wyoming mit ungefähr hundert Männern der Dämmerzone soll gar keine Offensive darstellen. Es handelt sich dabei nur um eine Erkundungsfahrt. Sie wollten sich nur davon vergewissern, ob ihnen die Strahlenwerfer tatsächlich Schutz gegen alles boten, was man auf Erden hatte.


  Gegenwärtig ist man in der Zwielichtzone des Merkur mit allen möglichen Vorbereitungen für die wirkliche Eroberung beschäftigt. Die Sache in Wyoming diesen Sommer hat überhaupt nichts zu bedeuten. Wie er gekommen ist, wird Tao wieder verschwinden. Eines Morgens werden wir aufwachen, und er ist nicht mehr da. Wahrscheinlich werden sie sich gar nicht erst die Mühe machen, ihre Apparate wieder mitzunehmen, sondern sie werden sie zerstören.


  In einem oder zwei Jahren werden sie aber wieder hier sein. Das nächste Mal aber nicht mit einem Raumschiff, sondern mit hunderten. Sie werden an vielen Stellen gleichzeitig landen  und dann auch nicht in der Wüste, sondern in unseren großen Städten, New York, London, Paris.


  Wenn es Tao gelingt, seinen Plan auszuführen, haben wir gar keine Chance gegen ihn. Deshalb hat Miela das kleine Raumschiff gestohlen und ist hierhergekommen, um uns zu warnen. Sie hat ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um uns Menschen auf einer fremden Welt vor dieser Gefahr zu warnen.


  Dann war Alan plötzlich still, kniete sich neben Miela auf den Boden, legte seine Arme auf ihre Knie und blickte sie an, als ob sie eine Göttin wäre. Sie strich ihm zärtlich über das Haar. Ihre Augen waren tränenfeucht.


  Einige Augenblicke lang sprach niemand. Was kann man da tun? fragte ich schließlich.


  Alan sprang auf und begann auf der Veranda rasch auf und ab zu schreiten. Offensichtlich hatte er eine große seelische Belastung zu bestehen.


  Nichts kann man dagegen tun, sagte er dann, überhaupt nichts, hier auf Erden. Wir haben keine Möglichkeit. Oben auf dem Merkur muß die Sache ausgetragen werden. Schon dort oben muß man versuchen, sie an der Rückkehr zu hindern.


  Einen Augenblick war er wieder still, und dann sagte er mit gesenkter Stimme: Ich werde dorthingehen  mit Miela.


  Ich hörte, wie der Professor scharf einatmete, und sah Beth erbleichen.


  Mielas Mutter hat sie aufgegeben, damit sie hierherkommen und uns helfen kann. Nun ist es wohl nicht zu viel verlangt, daß wir selbst auch etwas zu unserer Rettung beitragen. Wenn ich dabei auch etwas für ihr Volk tun kann, dann ist das um so besser.


  Er nahm Mielas Hand, zog sie hoch und legte einen Arm um ihre Schulter.


  Und Miela geht als meine Frau in ihre Welt zurück, als erste verheiratete Frau auf dem Merker, deren Flügel so gelassen werden, wie sie geschaffen wurden.


  


  11.

  Um die Welt zu retten


  


  Zwei Tage später wurden Alan und Miela in aller Stille in Bay Head getraut. Sie trug immer noch den langen Umhang, und niemand hätte vermuten können, daß sie irgend etwas anderes als eine schöne Fremde in dem kleinen Ort war.


  Am Tage vor der Trauung hatte mich Alan zur Insel gebracht, um mir das kleine Raumschiff zu zeigen, mit dem Miela gekommen war. Ich war sehr neugierig, zu erfahren, nach welchem Prinzip das Fahrzeug angetrieben wurde. Sobald wir drinnen waren, bat ich Alan, mir alles genau zu erklären.


  Er lächelte nur.


  Das ist das Sonderbare dabei, Bob, antwortete er, daß Miela selbst weder das Grundprinzip, nach dem das Ding funktioniert, noch seine tatsächliche Arbeitsweise verstand, als sie damit startete.


  Und trotzdem hat sie es gewagt?


  Tao war schon zum Abflug bereit, als sie auf diese Idee kam. Er hatte schon eine Reise bis zum Rand der Atmosphäre der Erde gemacht und war nun dabei, das zweitemal zu starten 


  Die erste Reise machte er dann also vergangenen November, unterbrach ich ihn. Sag mir mal, was war eigentlich der Zweck der ersten Lichtmeteore?


  Soweit mir Miela darüber Auskunft geben konnte, antwortete Alan, wollte Tao nur mit Sicherheit wissen, ob ihre Todesstrahlen auch innerhalb der Atmosphäre der Erde wirksam sind.


  Ich verstehe, sagte ich. Erzähl mir nun weiter von Miela.


  Nun, sie und ihre Mutter begaben sich zur Wissenschaftlichen Gesellschaft, wie sie die Körperschaft nennt, die in der hellen Zone die Raumschiffe besitzt und kontrolliert. Sie nannten ihren Plan aber Selbstmord, und niemand fand sich bereit, mit ihnen zu starten. Mielas Mutter, Lua, wollte zwar an dem Flug teilnehmen, aber Miela ließ das nicht zu, weil sie meinte, daß ihre Mutter im eigenen Land dringender gebraucht würde.


  Obwohl die Arbeitsweise des Triebwerks im Prinzip schwierig zu verstehen ist, so ist seine tatsächliche Handhabung sehr einfach. Miela wußte das und bat die Männer, ihr diese einmal zu zeigen. Das taten sie auch. Sie nahm an zwei Tagesflügen teil, und dann war sie bereit, es selbst zu versuchen. Sie lernt nämlich ungeheuer schnell.


  Ich wartete erstaunt auf seine weiteren Erklärungen.


  Alles, was sie zu wissen brauchte, fuhr er fort, ist die richtige Handhabung dieser Schalthebel. Sie führen über einen komplizierten Mechanismus den äußeren Metallplatten Strom zu, so daß diese auf Wunsch andere Materie anziehen oder abstoßen können. Durch die richtige Ladung der verschiedenen Seiten des Schiffes mit Strom  wenn wir ihn so nennen können  wird es von dem einen Gestirn angezogen und von dem andern abgestoßen. Auf diese Weise kann man durch den Weltenraum reisen.


  Versteht ihr das Ding nun in seinen Einzelheiten? fragte ich.


  Ja, ich glaube, Vater und ich verstehen den Mechanismus und die Arbeitsweise dieses Schiffes nun besser als Miela. Wir waren oft hier draußen und haben es studiert. Die genaue Natur der Todesstrahlen ist uns aber immer noch unbekannt. Wir kennen auch die Zusammensetzung des Metalls nicht, das so geladen werden kann, daß es anzieht oder abstößt.


  Als wir später am Tage die Lage besprachen, sagte ich, daß es nach dem, was ich über die Verhältnisse auf dem Merkur erfahren hatte, wohl am besten wäre, wenn man Tao und seine Leute an der Rückkehr hindern könne.


  Das ist genau meine Ansicht, sagte Professor Newland.


  Ich konnte ihm ansehen, daß ihn dieser Gedanke sehr beschäftigte, weil seine Ausführung Alans Reise zum Merkur unnötig machen würde.


  Ich habe mich viel mit diesem Gedanken beschäftigt, fuhr der Professor fort. Wenn die Expedition ein völliger Fehlschlag wäre, so würde man wahrscheinlich den Gedanken an eine Eroberung der Erde aufgeben. Ich habe auch schon versucht, Alan davon zu überzeugen, daß es das beste wäre, wenn wir der Regierung alle unsere Informationen zur Verfügung stellen würden. Vielleicht könnte dann, wenn alle Mittel eingesetzt würden, dieses Ziel doch erreicht werden.


  Man würde nichts erreichen, Vater, sagte Alan. Wir haben nicht die nötige Zeit dafür. Und selbst, wenn es gelänge, Tao an der Rückkehr zu hindern, so ist das noch lange keine Garantie dafür, daß kein weiterer Versuch gemacht wird. Miela ist derselben Ansicht, und sie sollte das am ehesten wissen.


  Außerdem kann ich es nicht zulassen, daß man Miela nach Washington schickt und sie dort befragt, fotografiert, über sie schreibt und daß man sich vielleicht über sie lustig macht. Und dann würde es noch umsonst sein. Das ist für mich undiskutabel.


  Vielleicht hast du recht, mein Junge, sagte der Professor traurig. Ich gebe nach.


  Eine Woche nach der Trauung von Alan und Miela kam die Nachricht, daß die Merkurianer verschwunden seien.


  Ihre Geräte hätten sie teilweise zerstört und dann zurückgelassen. Einige Tage lang war die Welt in Aufregung, weil man fürchtete, daß sie an einer anderen Stelle landen würden, aber nichts geschah.


  Drei Tage später folgten ihnen Alan und Miela.


  Professor Newland, Beth und ich fuhren mit ihnen zur Insel, bevor sie abflogen. Wir waren eine schweigsame kleine Gesellschaft. Beim Abschied küßte er Miela. Alan drückte er die Hand und sagte kurz: Viel Glück, mein Junge. Wir wissen das zu schätzen, was du für uns tust. Komm zurück eines Tages, wenn du kannst.


  Dann wandte er sich um und ging allein zum Boot zurück. Wir verabschiedeten uns auch. Beth hatte die Augen voll Tränen und klammerte sich an Alan. Dann küßte sie Miela und nahm ihr das Versprechen ab, mit Alan zurückzukommen, sobald sie ihre Mission erfüllt hatten.


  Danach betraten sie das Schiff, schlossen die schwere Tür, und wenige Augenblicke später erhob es sich  erst langsam und dann mit zunehmender Geschwindigkeit, bis es unseren Augen entschwand.


  


  12.

  Die Landung auf dem Merkur

  (Fortsetzung des Berichtes durch Alan Newland)


  


  Wir merkten kaum eine Erschütterung, als wir mit unserem sonderbaren Raumschiff auf dem Planeten Merkur aufsetzten. Einen Augenblick lang sahen wir uns an, ohne ein Wort zu sprechen. Dann verließ Miela ihren Platz an den Kontrollen und legte mir die Hände auf die Schultern. Ich heiße dich willkommen auf dieser Welt, mein Gemahl, sagte sie.


  Das war das Ende unserer Reise, aber meine Arbeit sollte erst beginnen. Von meinen Bemühungen hing die Rettung der Welt ab, die ich zurückgelassen hatte. Welchen Schwierigkeiten und Gefahren würde ich begegnen unter diesen fremden Menschen auf einem fremden Planeten?


  Wir blickten hinaus durch die Glasschlitze. Es war Tag  so ähnlich wie auf der Erde zur Mittagszeit, wenn der Himmel bedeckt ist. Ich sah nur kahles Gelände. Wir schienen in einem engen Tal gelandet zu sein. Zu beiden Seiten stiegen steile Felsen bis zu tausend Fuß auf.


  Trotzdem der Himmel bedeckt war, mußte ich die Augen zusammenkneifen, und sie vor dem scharfen Licht zu schützen. Ich sah weder ein Zeichen von Vegetation noch ein Lebewesen.


  Wo sind wir, Miela? fragte ich.


  Sie lächelte über meinen Ton.


  Dir gefällt meine Welt also nicht? Wir haben Glück, Alan. Wir befinden uns hier im Sonnental nicht weit von der Großen Stadt entfernt.


  Sie ging hinüber und betätigte den Türverschluß. Im selben Augenblick hörte ich ein scharfes Zischen, und dann kam ein starker Luftschwall auf mich zu. Eine Sekunde lang dachte ich, die Brust würde mir eingedrückt. Ich mußte mich erst an den Druckunterschied zwischen der Erde und hier gewöhnen. Das erste Unwohlsein ging bald vorüber, aber es dauerte noch viele Tage, bis ich mich so weit an die anderen atmosphärischen Verhältnisse angepaßt hatte, daß ich wieder frei und ungehemmt atmen konnte.


  Einige Minuten lang saßen wir ruhig dort und verließen dann unser kleines Raumschiff. Miela war so gekleidet, wie ich sie das erstemal in Florida gesehen hatte. Wir hatten uns kaum einige Schritte von unserem Fahrzeug entfernt, als sie die Flügel ausstreckte und sich rasch in die Luft erhob. Ich sah ihr mit klopfendem Herzen zu. Sie stieg hoch auf in den dunstigen Himmel, streckte dann die Flügel horizontal aus und segelte zurück zu mir.


  Heute fällt es mir schwer, zu sagen, welche Gefühle mich bei diesem höchst ungewohnten Anblick erfüllten. Vielleicht hatte ich ein Gefühl der Verlassenheit, als ich die Frau, die ich liebte, aufsteigen sah in den Himmel. Als sie aber wieder bei mir landete und zart und lieblich wie immer neben mir stand, nahm ich sie in meine Arme und küßte sie innigst.


  Dabei sah sie mir schelmisch in die Augen. Du möchtest nicht, daß deine Frau fliegt? fragte sie. Aber für mich ist es ein wunderbares Gefühl, wieder hier zu sein und in die Luft aufsteigen zu können.


  Sie lachte über meinen Gesichtsausdruck.


  Du bist auch ein Mann wie alle Männer hier. Aber du darfst nicht vergessen, daß du doch auch hierhergekommen bist, um dieses Gefühl zu besiegen, damit die Frauen ihre Flügel behalten und frei sein können.


  Ich streichelte sanft ihre glatten roten Federn.


  Ich werde niemals mehr so denken, Miela, versprach ich ihr.


  Das Tal, in dem wir uns befanden, war vielleicht eine halbe Meile breit. Leicht gewunden führte es zu einer kahlen Bergkette am Horizont. Der Boden unter unseren Füßen sah aus wie ein hochgradiges Erz. An einzelnen Stellen war es fast reines Metall, das glänzte wie gebranntes Kupfer. Unter uns erweiterte sich das Tal ein wenig und ging dann in Flachland über, wo unser Ziel, die Große Stadt, liegen mußte.


  Einige Minuten lang stand ich dort bestürzt über den Anblick. Ich war oft in den Wüsten Amerikas gewesen, aber so etwas hatte ich noch nicht gesehen. In den Wüsten, die ich kannte, fehlte die Vegetation nur wegen des Mangels an Wasser.


  Hier war es ganz anders. Wasser war im Überfluß vorhanden. Die Luft, die ich atmete, war mit Feuchtigkeit gesättigt, überall sah man noch Tümpel vom letzten Regen, und schon wieder braute sich einer zusammen. Aber es gab hier keine Erde. Nicht einmal ein Sandkorn konnte ich sehen. Die Luft war warm wie an einem Mitsommertag in meinem eigenen Land  aber es war eine feuchte, drückende Hitze.


  Miela hatte mich schon darauf vorbereitet, und so war ich entsprechend gekleidet. Ich trug leichte Schuhe, kurze Hosen und ein ärmelloses Hemd.


  Nur wenige Schritte von unserem Schiff entfernt hatte ich dort gestanden, als Miela mich aufforderte, einen Sprung zu einem Punkt zu machen, der vielleicht vierzig Fuß entfernt war. Ich wußte, was sie meinte, und trat einige Schritte zurück, um einen kleinen Anlauf nehmen zu können. Die Stelle, auf die sie hingewiesen hatte, erreichte ich mit weniger Anstrengung, als ich für die halbe Entfernung auf der Erde gebraucht hätte.


  Miela kam mir nachgeflogen.


  Du siehst, Alan, mein Gemahl, daß es nicht so schlimm ist, daß ich fliegen kann, sagte sie schelmisch. Auf dem Merkur gibt es keinen andern Mann, der das tun könnte.


  Ich versuchte nachher noch weitere Sprünge, und sie gelangen alle gleich gut. Ich schätzte, daß die Schwerkraft hier nur etwa halb so stark sein konnte wie auf der Erde.


  Miela erklärte mir dann, daß wir uns etwa zehn Meilen vom Rande des fruchtbaren Landes entfernt befanden, wo ihre Mutter lebte und etwa fünfzehn Meilen von den Außenbezirken der Stadt, die inmitten dieses Gebietes lag. Wir beschlossen, sogleich aufzubrechen, und nahmen nichts mit uns, denn diese Strecke würden wir in kurzer Zeit zurücklegen können. Zu einem späteren Zeitpunkt konnten wir leicht zurückkehren und unsere Sachen abholen.


  Nur von einem Gegenstand wollte sich Miela nicht trennen. Es war das einzige Andenken, das sie von der Erde mitgebracht hatte und ihrer Mutter geben wollte  den kleinen elfenbeingefaßten Handspiegel, den ihr Beth geschenkt hatte.


  Das Tal erweiterte sich ständig, aber der Boden änderte sich die ersten Meilen unseres Weges nicht. Ich fragte Miela, was für Erz das sei, auf dem wir dahinschritten. Sie nannte mir sogleich den Namen, aber das half mir nichts. Es hatte zwar große Ähnlichkeit mit Kupfer, das konnte es aber auch nicht sein, denn Kupfer würde bei der großen Luftfeuchtigkeit stark oxydieren.


  Da entsann ich mich, daß Bob Trevor das Metall beschrieben hatte, aus dem die Apparate der Eindringlinge in Wyoming bestanden. Dieses hier hatte dasselbe Aussehen.


  Die ersten drei oder vier Meilen unseres Weges sahen wir kein einziges Lebenszeichen.


  Gibt es bei euch in den Bergen nirgends Siedlungen? fragte ich Miela.


  Nein, nur in den ebenen Landstrichen, antwortete sie. In der hellen Zone gibt es sehr wenig gutes Land, aber viele Menschen. Das hat in der Vergangenheit viel Unfrieden verursacht.


  Das Atmen, das mir anfangs ziemlich heftige Beschwerden gemacht hatte, fiel mir nun immer leichter. Ohne Miela hätte ich dreimal so schnell gehen können, und so schlug ich ihr schließlich vor, sie sollte fliegen, damit wir schneller weiterkämen. Erst wollte sie es gar nicht glauben, als sie aber sah, daß ich es ernst damit meinte, zog sie mich zu sich herunter und küßte mich.


  Sie hatte eben ihren Schal abgenommen und wollte losfliegen, als ich etwas am Himmel bemerkte.


  Sieh mal, Miela!


  Ihre Augen folgten der Richtung meiner Hand. Der kleine Punkt am Himmel vergrößerte sich rasch.


  Es ist ein Mädchen, Alan, sagte sie gleich darauf. Laß uns warten.


  Schweigend standen wir dort and sahen hin. Es war tatsächlich ein Mädchen, das etwa zwei- oder dreihundert Fuß über dem Talboden dahergeflogen kam. Nach einer Weile bemerkte ich, daß ihre Flügel blau und nicht rot waren wie die von Miela. Sie steuerte direkt auf uns zu.


  Plötzlich stieß Miela einen leisen Schrei aus.


  Anina! Anina!


  Ohne sich nach mir umzusehen, breitete sie ihre Schwingen aus und flog dem Mädchen entgegen.


  Fast direkt über mir trafen sie zusammen. Mit schwingenden Flügeln schwebten sie an einer Stelle, faßten sich an den Händen und berührten sich liebevoll mit den Wangen. Dann ließen sie einander wieder los und flogen zusammen davon. Immer kleiner und kleiner wurden sie, bis ich sie hinter einer Biegung des Tales völlig aus den Augen verlor.


  Zum erstenmal in meinem Leben wünschte ich auch, daß ich Flügel hätte. Ich konnte nun auch besser verstehen, daß die Männer ihren Ehefrauen die Flügel stutzten, nachdem sie doch selbst auch keine hatten.


  Es waren kaum zehn Minuten vergangen, als die beiden Mädchen wieder zurückkamen. Ein kurzes Stück von mir entfernt berührten sie den Boden und kamen dann Hand in Hand auf mich zu.


  Nun konnte ich sehen, daß das fremde Mädchen noch kleiner als Miela und zwei oder drei Jahre jünger als sie war. Ihre Gesichtszüge glichen einander aber sehr. Sie war ähnlich angezogen wie Miela, die Farbe ihres Haares war aber goldblond.


  Verlegen lächelnd wie ein Kind kam sie mir an Mielas Hand entgegen. Mit der freien Hand wickelte sie ihren Schal um die Brust, so gut sie konnte.


  Das ist meine Schwester Anina, Alan, sagte Miela.


  Das Mädchen stand einen Augenblick unentschlossen dort, dann befolgte sie scheinbar Mielas Anordnung, die einige schnelle Worte mit ihr sprach, stellte sich auf die Zehen, legte ihre Arme um meinen Hals und küßte mich auf den Mund.


  Du mußt sie gern haben, Alan. Sie ist nun deine kleine Schwester und ein süßes Kind.


  Dann wurde sie plötzlich ernst.


  Tao ist zurückgekehrt, sagte sie, und er hat Boten in unsere Stadt geschickt. Sie fordern unser Volk auf, an Taos großer Eroberung teilzunehmen. Sie sagen, Tao hätte einen gefangenen Erdenmenschen bei sich, der gewaltige Kräfte besäße und bereit sei, bei der Zerstörung seiner eigenen Welt zu helfen.


  


  13.

  Der gefangene Erdenmensch


  


  Als wir aus dem Tal herauskamen, sah ich zum erstenmal die Große Stadt. Sie lag auf einem großen Hügel mit der Form eines flachen Kegels, der sich allein aus der Ebene erhob. Diese erstreckte sich, so weite ich sehen konnte. Teilweise war sie mit Wasser bedeckt. Eine Straße führte von der Stadt über die nassen Felder zum Fuß der Berge. Sie verlief auf einem Damm, der aus dem rötlichen Erz bestand, das ich in den Bergen gesehen hatte. Am Fuß des Dammes standen auf beiden Seiten Bäume, die unseren Palmen glichen. Auch sonst sah man überall tropische Bäume in der Landschaft.


  Ich machte mir Gedanken darüber, warum keine Menschen zu sehen waren. Die Felder wurden doch offensichtlich bewirtschaftet.


  Es ist jetzt Schlafenszeit, erklärte mir Miela auf meine Frage.


  Daran hatte ich gar nicht gedacht. In der hellen Zone des Merkur kannte man keine Nacht. Es herrschte immer dasselbe Licht, das durch die Wolken gedämpft war.


  Der Hügel, auf dem die Stadt stand, war auch mit vielen Bäumen bedeckt, die Häuser standen zwischen diesem und breite Straßen führten zum Gipfel. Später bemerkte ich, daß dort ein wunderbarer tropischer Garten war, in dessen Mitte ein niedriger Palast stand.


  Als wir noch etwa eine Meile vom Stadtrand entfernt waren, sagte Miela etwas in ihrer weich klingenden Muttersprache zu Anina. Das Mädchen lächelte mir zu, nahm den Schal von der Brust und erhob sich in die Luft.


  Miela sprach nun unaufhörlich. Sie wollte mir scheinbar alles über diese mir unbekannte Welt erzählen. Sie nannte mir die einzige Getreideart, die auf diesem Sumpfland gebaut werden konnte. Sie war so etwas Ähnliches wie unser Reis.


  Dann kamen wir an den ersten Häusern der Vororte vorbei. Es waren einstöckige quadratische Häuser mit flachen Dächern, die aus einem rötlichen Gestein und Lehm gebaut waren. Die Eingänge standen offen. Eine Tür konnte ich nirgends sehen.


  Zwischen den Steinhäusern gab es auch Bretterhütten, die mit Stroh gedeckt waren. In diesen, erklärte mir Miela, wohnten arme Leute, die auf den Reisfeldern arbeiteten.


  Je weiter wir in der schlafenden Stadt nach oben gelangten, desto vornehmer wurden die Häuser. Die Straßen waren regelmäßig angelegt. Die einen führten alle auf den Gipfel zu, während die Querstraßen konzentrische Ringe bildeten. Der unterste und längste Ring mochte meiner Schätzung nach etwa eine Länge von zehn Meilen gehabt haben.


  Wir hatten schon beinahe den Gipfel erreicht, als Miela in eine der Seitenstraßen einbog. Nach einem kurzen Stück Weges hielt sie an einem Haus, das etwas von der Straße zurückgesetzt auf einer Terrasse stand.


  Mein Heim, sagte sie, und ihre Stimme zitterte dabei etwas vor Erregung. Unser Heim wird es nun sein, mit Lua und Anina, unserer Mutter und Schwester.


  Eine Hecke trennte die Straße von dem Garten, der das Haus umgab. Es war aus Stein gebaut und hatte zwei Stockwerke. Auf dem flachen Dach standen kleine Palmen und andere tropische Pflanzen, von denen manche große bunte Blüten trugen.


  Über einen Weg durch den Garten kamen wir zum Eingang des Hauses. Es hatte ebenfalls keine Tür, und wir traten direkt in das Wohnzimmer. Es war ein großer hoher Raum mit Steinboden und drei Fenstern. Ein bogenartiger Durchgang führte zum danebenliegenden Zimmer. Die Einrichtung bestand nur aus zwei oder drei kleinen Tischen und mehreren Sitzbänken, die alle aus Bambus hergestellt waren.


  Als wir eintraten, erhoben sich eine Frau und das Mädchen Anina. Anina lief uns entgegen, aber die Frau blieb ruhig stehen. Sie war etwa vierzig Jahre alt, so groß wie Miela, aber nicht so schlank. Ihr Haar war grau und im Nacken abgeschnitten. Sie trug auch einen Umhang, der die Flügel völlig bedeckte.


  Als sie sich uns zuwandte, sah ich ein ernstes, würdiges Patriziergesicht mit großen gütigen Augen, einer hohen, intellektuellen Stirn und einem sensiblen Mund. Sie war eine Frau, der man instinktiv Führereigenschaften zuschrieb. Miela eilte auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie fiel dabei auf die Knie und berührte mit der Stirn die Füße der Frau, die in Sandalen steckten. Als sie sich wieder erhob, konnte ich sehen, daß sie beide Tränen in den Augen hatten. Dann stellte mich Miela vor. Ich war einen Augenblick verwirrt, denn ich wußte nicht, was ich tun sollte.


  Miela aber lachte wieder heiter und sagte:


  Beuge dich tief, Alan, wie ich es vor unserer Mutter tat.


  Sie legte mir dann ihre Hände leicht auf den Kopf und sprach Begrüßungsworte. Als ich wieder aufstand, sah ich ein freundliches Lächeln auf ihren Lippen. Von diesem Augenblick an, kam es mir beinahe vor, als ob sie meine eigene Mutter wäre, und ich bin gewiß, daß sie mich wie ihren Sohn in ihr Herz schloß.


  Nach der Begrüßung ging ich zu einem der Fenster, damit Miela ungestört mit ihrer Mutter sprechen konnte. Anina folgte mir, stellte sich neben mich hin und sah mich mit ihren großen Augen an.


  Du bist eine süße kleine Schwester, sagte ich, und ich werde dich sehr lieb haben.


  Dann legte ich ihr den Arm um die Schultern, und wir sprachen miteinander, ohne daß wir die Worte verstanden, die wir sagten.


  Nach einer Weile rief mich Miela. Wir werden nun essen, Alan, sagte sie. Du bist bestimmt hungrig. Oben gibt es Wasser zum Waschen. Als sie weitersprach, verdüsterte sich ihre Miene. Unsere Mutter hat mir ein wenig von dem erzählt, was sich zugetragen hat. Die Lage ist sehr ernst. Mit seinen Berichten von eurer wunderbaren Welt gewinnt Tao die Männer rasch für seine Sache. Vielleicht wird es hier in unserer eigenen Stadt eine Revolte geben  gegen unsere Regierung und unseren König. An dir, mein Gemahl, liegt es nun, unser Land und auch dein eigenes vor Tao zu schützen.


  Während der zwei Jahre, die Tao in der Dämmerzone zugebracht und seine Vorbereitungen für den Angriff auf die Erde getroffen hatte, kümmerte sich die Bevölkerung der hellen Zone wenig darum. Die Erde war weit entfernt, und das Ganze war so problematisch, daß man bald das Interesse daran verlor.


  Nun nach seiner Rückkehr trafen die Berichte seiner Agenten die Menschen aber wie eine Bombe. Nachdem die Behörden nichts dagegen unternahmen, begannen sie sofort in öffentlichen Versammlungen zu den Einwohnern der Großen Stadt zu sprechen. Diese hörten ihnen zu, und viele von ihnen erklärten offen ihre Sympathie für Tao.


  Warum wirft deine Regierung die Agenten Taos nicht einfach hinaus, wenn sie so viel Unruhe verursachen? fragte ich.


  Man hätte gleich gegen sie einschreiten müssen, antwortete Miela traurig, aber nun ist es zu spät. Sie haben schon zu viele Anhänger, und diese würden sie mit Gewalt verteidigen.


  Sind sie bewaffnet? fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, niemand hat die Strahlenwaffe. Sie zu besitzen, wird mit dem Tode bestraft. Sie ist zu gefährlich.


  Aber Tao hat sie doch?


  Ja, das stimmt. Aber er ist kein solches Ungeheuer, daß er sie gegen uns einsetzen würde.


  Ich war mir dessen aber keineswegs so gewiß. Willst du denn damit sagen, Miela, daß es deine Regierung Tao gestattet hat, all diese zerstörerische Ausrüstung zu bauen, ohne sich selbst zu bewaffnen.


  Wiederum schüttelte sie den Kopf. Wir haben uns auch vorbereitet, und alle unsere jungen Männer können aufgerufen werden, aber dazu darf es niemals kommen. Das wäre zu schrecklich.


  Die erste Nacht auf dem Merkur lagen Miela und ich auf einem breiten hölzernen Bett mit einer Matratze aus Palmfasern. Ich konnte lange Zeit nicht einschlafen, denn ich dachte über die vielen Dinge nach, die sie mir erzählt hatte. Ich war auch nicht daran gewöhnt, daß es nachts hell war, und die Hitze und die große Luftfeuchtigkeit machten mir ebenfalls zu schaffen. Schließlich übermannte mich doch der Schlaf, und nur allzu bald wurde ich von Miela zum Frühstück gerufen.


  An einem niedrigen Tisch, der mit metallisch glänzenden Tellern und Gefäßen gedeckt war, setzten wir uns hin, um unser Morgenmahl einzunehmen. Das Hauptgericht war Reis. Ferner gab es noch Zucker, Milch und ein Getränk, das sich nicht sehr von unserem Kaffee unterschied. Außerdem bekamen wir eine Art Rindfleisch und unangenehm süße Früchte, die mir völlig fremd waren.


  Ein Mädchen bediente uns. Sie hatte dunklere Hautfarbe und war untersetzter gebaut. Man konnte sehen, daß sie einer anderen Rasse angehörte. Miela sagte mir, daß sie aus dem Feuerland stamme. Ihre Kleidung bestand aus einem Rock aus brauner Seide, der ihr von der Mitte bis zu den Füßen reichte. Das dicke schwarze Haar war in Schulterhöhe abgeschnitten.


  Am linken Oberarm trug sie ein breites Kupferband mit einem Zeichen, das sie als das Eigentum von Lua identifizierte. Sie war nämlich eine Sklavin. Ihr Oberkörper war nackt. Nur über den gestutzten Flügeln hatte sie einen Umhang wie auch die verheirateten Frauen.


  Infolge Sprachschwierigkeiten war unsere Konversation während des Mahls nur sehr holprig, obwohl Miela den Dolmetscher spielte. Lua und Anina sprachen sofort den Wunsch aus, die englische Sprache zu erlernen. Hernach setzten sie auch alles daran, dieses Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.


  Wir beschlossen, daß es das Beste sei, erst den König aufzusuchen und mit ihm zusammen einen Aktionsplan festzulegen. Diesen mußten wir dann sofort in die Tat umsetzen, denn Taos Leute gewannen ständig an Einfluß, und man wußte nicht, was sie noch versuchen würden.


  Was wird dein Volk von mir denken? fragte ich Miela plötzlich.


  Wir haben den König schon benachrichtet, daß du hier bist, antwortete sie, und er wird einen Wachposten senden, der dich heute morgen zum Schloß bringt.


  Nach dem Frühstück machten sich Lua und Anina im Haus zu schaffen, während Miela und ich auf das Dach stiegen, um dort auf den Boten des Königs zu warten. Hier hatte ich zum erstenmal aus der Nähe einen wirklich guten Ausblick auf die Stadt.


  Wie alle Häuser in diesem Teil der Stadt stand auch unseres auf einer Terrasse, die aufgeschüttet war, um auf dem Abhang des Hügels einen horizontalen Baugrund für das Gebäude zu schaffen. Hinter uns stieg der Hügel steil an, und der Boden des nächsten Hauses war schon mit dem Niveau unseres Daches gleich.


  Während ich dort saß und um mich blickte, gewahrte ich eine Gestalt in der Nähe dieses höher gelegenen Hauses. Sie war gegen den Stamm einer großen Palme gelehnt und blickte anscheinend in unsere Richtung.


  Ich machte Miela darauf aufmerksam, und im selben Augenblick trat er weiter vor, so daß wir ihn besser sehen konnten. Es war ein Mann und irgend etwas an seiner Figur schien mir vertraut.


  Mit einem Male wußte ich, wer es war.


  Miela, flüsterte ich, das ist niemand von deiner Welt.


  Da trat der Mann noch weiter vor und winkte uns zu. Zusammen mit Miela ging ich zur anderen Seite des Daches. Der Mann zögerte, und mir schien, er wollte fortlaufen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoß, und ich rief:


  Warten Sie!


  Beim Klang meiner Stimme blieb er einen Augenblick wie versteinert stehen, rief mir ebenfalls etwas zu und kam den Hügel heruntergelaufen.


  Der Erdenmensch, sagte Miela. Das muß der Erdenmensch sein, den Tao mitgebracht hat.


  Wir eilten hinunter durch das Haus zum Eingang, als der Mann schon durch den Garten auf uns zukam. Es bestand kein Zweifel darüber, daß er von meiner Welt stammte.


  Ein schneller Blick sagte mir, daß er jünger war als ich  ein gedrungener, nicht sehr hochgewachsener rotköpfiger junger Mann, mit weißen Leinenhosen und einem zerrissenen schmutzigen weißen Hemd.


  Hallo! rief ich.


  Er blieb stehen, und wir starrten uns einen Augenblick an. Danach verzog sich sein Gesicht zu einem freudigen Grinsen, und er sagte:


  Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich freue mich wirklich, Sie zu sehen.


  


  14.

  Der Herrscher der hellen Zone


  


  Der Mann freute sich sehr darüber, mich hier zu treffen, und es fiel mir nicht schwer, ihm zu versichern, daß ich ebenso glücklich war, hier einen Erdenmenschen zu finden. Nachdem die erste Überraschung vorbei war, nahmen wir ihn mit ins Wohnzimmer, wo ihn Lua mit würdevoller Höflichkeit begrüßte. Nachher setzten wir uns, um seinen Bericht zu hören.


  Jetzt, als ich Gelegenheit hatte, ihn näher zu betrachten, sah ich, daß er nicht mehr als zwanzig Jahre alt, etwas unter durchschnittlicher Größe, aber kräftig gebaut und ein männlich hübsches Gesicht hatte.


  Er schien ein außerordentlich gutmütiger Junge zu sein und hatte den natürlichen Humor eines Iren. Wir alle mochten ihn sofort gut leiden.


  Sie sind der Erdenmensch, von dem wir gehört haben, sagte ich, der Mann, den Tao in Wyoming gefangen nahm. Nicht wahr?


  Ja, in Wyoming haben sie mich geschnappt  aber wer ist Tao?


  Er ist der Anführer der ganzen Gruppe.


  So … Nun, mich haben sie in einem Boot hergebracht, und ich habe keine Ahnung, wie weit sie damit gefahren sind. Gestern abend sind wir hier angekommen, und als mein Bewacher einschlief, bin ich fortgelaufen, wenn ich auch weiß, daß mir das nichts nutzt. Ja, das wäre alles, und wie kommen Sie bloß hierher?


  Ich lachte.


  Einen Augenblick, wir müssen ganz von vorne anfangen. Wie heißen Sie?


  Oliver Mercer.


  Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. Mein Bruder wurde in Wyoming getötet. Deshalb bin ich überhaupt erst dorthin gegangen.


  Mercer, sagte ich nachdenklich.


  Er schaute mich verdutzt an. Ja  warum? Kennen Sie mich denn von irgendwo?


  Nein, aber ich kannte Ihren Bruder  das heißt, ich kenne Bob Trevor, der bei ihm war, als er getötet wurde. Bob ist einer meiner besten Freunde.


  Miela unterbrach uns hier, um das Gesagte ihrer Mutter und Anina zu übersetzen.


  Als sie damit fertig war, fuhr Mercer fort:


  Ich nehme also an, daß ihr nichts mit diesen Schurken zu tun habt  ich meine, mit diesem Tao. Stimmt das?


  Ja, da haben Sie recht. Dieser Tao und wir sind nicht auf derselben Seite. Sie werden dann also auch mit uns mitmachen?


  Nun, ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein. Das Einzige, woran ich interessiert bin, ist, wieder zurück zur Erde zu gelangen.


  Sie werden aber Ihre Meinung ändern, wenn Sie das gehört haben, was ich Ihnen zu sagen zu habe.


  Erst schien er darüber bestürzt, dann ging ihm aber ein anderer Gedanke durch den Kopf, und er betrachtete bewundernd Anina. Das Mädchen errötete unter seinem Blick.


  Sie ist aber ein hübsches Ding, nicht wahr? Wer ist sie denn?


  Sie ist meine Schwester, antwortete ich lächelnd.


  Darauf wußte er nicht, was er sagen sollte.


  Inzwischen hatte Miela ihre Übersetzung beendet und wandte sich wieder an uns. Dabei sprach sie zum erstenmal seit Mercers Anwesenheit Englisch.


  Wissen Sie, warum man Sie mit zum Merkur genommen hat? fragte sie ihn.


  Das zwar eine weitere Überraschung für ihn. Nein  aber wo haben Sie bloß Englisch sprechen gelernt? Oder ist diese Sprache hier bekannt?


  Nur wir drei auf diesem ganzen Planeten sprechen Englisch. Ich verstehe es, weil 


  Ich unterbrach sie.


  Laß mich die ganze Geschichte erzählen, Miela. Ich 


  Darauf warte ich schon die ganze Zeit, sagte Mercer nachdrücklich. Und besonders interessiert mich, warum ich nicht wünschen soll, wieder dahinzukommen, wohin ich gehöre.


  Meine Erklärungen müssen nahezu eine Stunde gedauert haben. Oft stellte er Zwischenfragen. Zum Schluß gab ich ihm noch einen Bericht der gegenwärtigen Lage auf Merkur und schloß mit den Worten:


  Möchten Sie immer noch so schnell wie möglich zur Erde zurückkehren?


  Wenn das so ist, werde ich mich nicht drücken. Hier haben wir tausend Dinge zu erledigen, war seine Antwort.


  Vielleicht eine halbe Stunde später kam eine Wachmannschaft des Königs und geleitete uns zum Schloß. Mercer hatte inzwischen gegessen, und nun waren wir beide mit Lua und Miela auf dem Weg zum König.


  Der Königspalast war aus Metall und Stein im orientalischen Stil erbaut. Wir betraten zuerst ein Vorzimmer und wurden dann von zwei Wachtposten in die Haupthalle geleitet. An einem Ende befand sich eine erhöhte Plattform, auf der ein großer Tisch stand. Um ihn herum saßen zehn oder zwölf Würdenträger, die Ratgeber des Königs. Sie waren alte Männer mit bartlosen furchigen Gesichtern und langem weißem Haar.


  Der König selbst war ein Mann über siebzig mit einem gütigen Gesicht und sanftem Gehaben. Trotzdem hatte er die Würde eines geborenen Herrschers.


  Die Audienz dauerte etwa eineinhalb Stunden. Ich hatte schon richtig vermutet, daß er uns helfen wollte, Tao an der Eroberung der Erde zu hindern  aber nur soweit dadurch der Frieden seiner Nation nicht gestört würde.


  Traurig gab er zu, daß es ein Fehler war, Taos Agenten in das Land zu lassen, aber nachdem sie einmal hier waren, konnte man sie kaum wieder hinausbekommen. Sein Volk hörte ihnen täglich mit größerer Sympathie zu, und auch die Polizeiwachen schienen ihnen zugeneigt zu sein. Vor allem bestand der König darauf, daß es in seinem Lande unter keinen Umständen zu einem Blutvergießen kommen dürfte.


  In den anderen Städten der hellen Zone, von denen die nächste rund vierzig Meilen von der Großen Stadt entfernt lag, war die Situation ganz ähnlich. Berichte, die von fliegenden jungen Frauen von jenen Städten gebracht wurden, besagten, daß auch dort Taos Agenten tätig seien und daß sie die Bevölkerung rasch für die Eroberung der Erde begeisterten.


  Erwarten denn alle diese Leute, die an Tao glauben, daß sie selbst mit zur Erde kommen könnten, wenn sie erobert wird? fragte ich Miela. Wie können so viele hoffen, daraus ihren Vorteil zu ziehen? Sind sie denn nicht zufrieden hier?


  Niemals kann ein ganzes Volk zufrieden sein. Das mußt du doch wissen, mein Gemahl. Sie wollen viele Dinge, die ihnen der Herrscher nicht geben kann. Tao verspricht ihnen vielleicht alle diese Dinge, und wenn sie ihm glauben, ist es sehr schlecht um unsere Sache bestellt.


  Vielleicht kommt er sogar hierher und versucht selbst König zu werden, sagte Mercer plötzlich. Wenn die Lage so ist, wie ihr sie beschreibt, könnte er damit sogar Erfolg haben. Man müßte dem König das sagen.


  Der König weiß es und befürchtet es auch, antwortete Miela. Aber er glaubt, daß Tao zuerst zur Erde gehen und vielleicht niemals mehr zurückkehren wird.


  Er will also nur abwarten, sagte ich, aber wir werden das nicht tun. Frage ihn, was unser Status in diesem Land ist.


  Fragen Sie ihn meinetwegen, mischte sich Mercer ein. Werden Taos Männer mich ergreifen, sobald sie mich irgendwo sehen, oder wird mich der König unter seinen Schutz stellen?


  Miela übersetzte das dem König und fügte noch selbst etwas hinzu, dem er scheinbar seine Zustimmung gab.


  Es ist so, wie ich dachte, erklärte sie. Er glaubt, daß er euch dem Volk als Erdenmenschen und als Gäste vorstellen kann und daß sie euch freundlich aufnehmen werden  die meisten wenigstens.


  Der König sprach mit einem seiner Ratgeber, der daraufhin sofort den Raum verließ.


  Er wird nun das Volk zusammenrufen, erklärte Miela, und zu allen jenen, die sich von ihrer Arbeit freimachen können, vom Turm aus sprechen. Ihr werdet dort neben ihm stehen, und er wird das Volk auffordern, euch in Frieden leben zu lassen.


  Ich schlug Miela hierauf vor, daß sie dem König sagen solle, daß wir entschlossen seien, Tao an der Ausführung seines Plans zu hindern. Als Ergebnis würde auch sein Thron sicherer sein und sein Volk könnte wieder in Frieden leben.


  Der König ließ mich unvermittelt fragen, wie ich mir die Ausführung eines solchen Plans denke. Sage ihm, Miela, daß ich glaube, wir können sein Land von Taos Agenten befreien, ohne Unruhe unter dem Volk zu verursachen.


  Der König will wissen, wie, sagte Miela.


  Ich glaube, daß es besser ist, wenn er das nicht weiß. Erkläre ihm, daß wir die Verantwortung für unsere Handlungen tragen wollen und daß er gar nichts davon zu wissen braucht. Wenn wir dann etwas Unrechtes tun, das gegen die Gesetze des Landes ist, kann er uns dafür bestrafen.


  Während Miela dem König das übersetzte, sah ich, wie ein leises Lächeln über seine Züge ging und wie seine Ratgeber alle zu nicken begannen.


  Da kam der alte Mann wieder zurück, den der König fortgeschickt hatte. Das Volk ist versammelt, sagte er. Wir können den Turm besteigen.


  Die Ratgeber des Königs erhoben sich und zogen sich zurück. Der König aber führte uns vier ohne weitere Formalitäten auf den Turm hinauf. Über eine steinerne Treppe gelangten wir in einen kleinen Raum, der von einem schmalen Balkon umgeben war. Wir warteten einen Augenblick und traten dann auf ein Zeichen des Königs zusammen auf den Balkon hinaus.


  Der Garten um den Palast war voll von Menschen. Am meisten waren Männer und ältere Frauen vertreten. Die Mädchen waren fast alle in der Luft um den Turm herum und starrten uns neugierig an.


  Die Männer trugen kurze Hosen aus Stoff oder Leder, und manche von ihnen auch ein Hemd oder eine Lederjacke. Die Frauen waren zum größten Teil so gekleidet, wie ich es bei Lua beschrieben habe. Gewisse Unterschiede in der Kleidung zeigten die Verschiedenheit des sozialen Ranges an. Außer den Wachen des Königs, die vereinzelt unter der Menge standen, trug niemand eine Kopfbedeckung.


  Als wir hinaustraten, wurde das Gemurmel unter dem Volk lauter, und ein Teil der Anwesenden klatschte Beifall. Mercer und ich standen je zu einer Seite des Königs, und dieser legte seine Hände auf unsere Schultern, als er zu sprechen begann.


  Daraufhin wurde es sofort still, und die Menschen lauschten seinen Ausführungen. Miela flüsterte mir zu: Er spricht zu ihnen von eurer Erde und sagt, daß ihr als Freunde und als Besucher zu uns gekommen seid.


  Als der König weitersprach, begann das Volk wieder zu murmeln, und manche machten abfällige Bemerkungen. Einer, der noch dreister war als die andern, rief etwas zum König herauf, was allgemeines Gelächter verursachte. Als es wieder still wurde und die Menge den nächsten Worten des Königs lauschte, kam plötzlich ein Stein zu uns heraufgeflogen. Das war der Anlaß zu einem allgemeinen Tumult.


  Der König versuchte, den Vorfall zu ignorieren, er konnte sich aber kein Gehör mehr verschaffen. Statt dessen kamen noch weitere Steine, von denen uns einige beinahe trafen.


  Der König schrie nun seinen Wachen etwas zu, aber diese standen ruhig da und mischten sich nicht ein. Daraufhin verließ er den Balkon. Ich sah sein ängstliches Gesicht und hatte Mitleid mit dem gütigen alten Mann, der es so gut meinte, sich als Herrscher aber nicht durchsetzen konnte.


  Ich war gerade daran, Miela zurück in den Raum hinter dem Balkon zu ziehen, als ein Mädchen angeflogen kam  es war Anina. Sie flüsterte Miela etwas zu, die sich darauf an mich wandte.


  Anina hat recht, sagte sie. Wir dürfen diese Sache nun nicht auf sich beruhen lassen. Das Volk  und besonders die Frauen  werden kein Vertrauen zu dir haben, wenn du nicht etwas unternimmst. Wenn du nun deine Stärke zeigst, werden sie dich aber respektieren. Vielleicht solltest du einen dieser Steinwerfer bestrafen.


  Ich wußte, daß sie recht hatte, denn der größte Teil der Menge war auf unserer Seite. Wenn wir uns nun aber zurückzogen, würden viele von ihnen zur Gegenseite übergehen, und es könnte für uns sogar gefährlich werden, uns auf der Straße zu zeigen. Wenn wir aber unsere überlegene Stärke zeigten, so konnten wir damit rechnen, alle Wankelmütigen für uns zu gewinnen.


  Mercer brauchte ich gar nicht erst um seine Meinung zu fragen. Wie kommen wir schnell hinunter? erkundigte er sich.


  Miela sprach mit Anina und beide flogen fort. Einige Augenblicke später kamen sie mit zwei anderen Mädchen zurück. Vor dem Balkon faßten sich alle vier an den Händen, so daß ihre Arme ein Kreuz bildeten. Darauf kletterte ich, und wir schwebten sicher zur Erde. Die Mädchen flogen sogleich wieder nach oben und brachten auf diese Weise auch Mercer herunter.


  Wenn wir nur wüßten, wer die Steine warf, sagte ich.


  Miela legte mir die Hand auf den Arm.


  Einen von ihnen kenne ich. Sein Name ist Baar. Er ist ein übler Bursche, der schon oft Unruhen verursacht hat.


  Dann sagte sie mir, daß sie und Anina über der Menschenmenge fliegen und ihn suchen wollten. Mercer und ich sollten ihnen auf der Erde folgen. Die Menschen machten Platz für uns, und wo sie zu dicht standen, um gleich ausweichen zu können, zögerten wir nicht, uns mit Gewalt durchzudrängen.


  Nach einer Weile sahen wir, wie Miela und Anina ein kurzes Stück vor uns zu Boden gingen. Dort standen die Menschen nicht mehr so dicht, und wir hatten die Mädchen gleich erreicht. Miela zeigte mir einen Mann, der gegen den Stamm einer Palme gelehnt stand und uns böswillig anstarrte.


  Das ist er, sagte sie leise. Ein sehr schlechter Mensch, dieser Baar. Viele würden es begrüßen, wenn er bestraft würde.


  Mercer drängte sich vor, aber ich faßte ihn am Arm und gebot ihm, zu warten.


  Der Mann am Baum war etwas über fünf Fuß groß, aber außerordentlich kräftig und untersetzt gebaut. Er hatte den Oberkörper nackt, und das schwarze Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals ein so bösartiges Gesicht gesehen zu haben.


  Ich ging auf ihn zu, aber er rührte sich nicht vom Fleck, sondern glotzte mich nur an. Die Augen von mehreren hundert Menschen waren auf uns gerichtet.


  Du hast einen Stein auf deinen König geworfen, sagte ich, obwohl ich natürlich wußte, daß er mich nicht verstehen konnte. Nun wirst du dafür bestraft werden.


  Daraufhin holte ich aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Vor Schmerz schrie er auf, und sobald er sich von der Überraschung erholt hatte, ging er fluchend auf mich los.


  Ich drehte mich schnell, rannte etwa zwanzig Fuß weit und wartete dort auf ihn. Er kam wie ein wütender Bulle auf mich losgestürzt, aber als er schon ganz nahe war, ging ich in die Knie und machte einen Luftsprung über seinen Kopf hinweg. Dabei landete ich ein ganzes Stück hinter ihm.


  Verdutzt hielt er an. Einen Augenblick lang wußte er scheinbar gar nicht, was aus mir geworden war. Mercer lachte laut auf, und zu meiner Genugtuung stimmte auch die Menge ein.


  Ich stand still, und wieder stürmte mein Gegner auf mich los, bevor er mich aber erreichen konnte, sprang ich abermals in die Luft. Etwa zehn Minuten lang trieb ich dieses Spiel mit ihm. Dann machte ich eine schnelle Wendung, um hinter ihn zu gelangen, faßte ihn an der Schulter und warf ihn zu Boden. Die Menge brach in lauten Beifall aus.


  Der Mann war aber gleich wieder auf den Beinen, obwohl er von der Anstrengung schon schwer atmete. Ich lief zu Mercer hinüber und sagte: Nun zeigen Sie den Leuten einmal, was Sie tun können.


  Inzwischen waren noch viele neue Zuschauer angekommen. Mercer, der schon begierig war, in den Kampf einzugreifen, machte als erstes einen Sprung von etwa zwanzig Fuß Länge. Er war aber kleiner als ich, und so faßte der Merkurianer neuen Mut.


  Er schrie übermütig und kam dabei auf Mercer zu, der am Rande der Arena, die von den Zuschauern gebildet wurde, ruhig wartete.


  Mercer hatte von so einem Kampf aber offensichtlich eine andere Vorstellung als ich. Sobald sein Gegner unmittelbar vor ihm war, trat er blitzschnell zur Seite und versetzte ihm einen kräftigen Faustschlag gegen den Kopf. Der Merkurianer fiel um und rührte sich nicht mehr.


  Ich lief hinüber zu Mercer, der über seinen gefallenen Gegner gebeugt war. Als ich bei ihm ankam, richtete er sich auf und sagte lachend: Hier macht es gar keinen Spaß, sich mit jemand zu schlagen. Es ist zu einfach.


  


  15.

  Die geheime Versammlung


  


  Nach dem Abendessen saßen wir im Wohnzimmer und sprachen noch einmal über die Ereignisse des Tages. Auf dem Weg nach Hause vom Garten des Königs waren wir von niemand belästigt worden, obwohl die Leute, überall wo wir auftauchten, immer stehenblieben und uns ansahen.


  Warum sind Baars Freunde nicht gekommen, um ihm zu helfen? fragte ich Miela. Es sind doch gewiß einige davon anwesend gewesen.


  Vielleicht hatten sie Angst, antwortete sie. Außerdem wußten sie, daß die meisten Leute gegen sie waren. Es hätte eine ernstliche Unruhe geben können, aber es ist nicht ihre Art, offen zu kämpfen.


  Darauf wurde sie sehr ernst. Wir müssen vorsichtig sein, mein Gemahl, daß sie oder Taos Männer dich nicht nachts überfallen.


  Warum haben sie mich überhaupt hierher gebracht? fragte Mercer. Ich kann mir keinen vernünftigen Grund dafür vorstellen, fügte er noch hinzu.


  Sie wußten nicht, daß Alan hier war, und sie wollten unserem Volk einen gefangenen Erdenmenschen zeigen.


  Mercer lachte.


  Wenn sie gewußt hätten, was ich für ein guter Läufer bin, würden sie es gar nicht versucht haben.


  Hernach erzählte ich Miela meine Pläne, wie ich die Sympathie der Frauen und die tatsächliche Mitarbeit der Mädchen gewinnen wollte, um mit ihrer Hilfe die Agenten Taos loszuwerden.


  Wir beschlossen, daß wir alles so weit wie möglich im Geheimen machen müßten, weil die Gefahr bestand, daß Tao sonst eine Expedition in die helle Zone schicken würde.


  Wenn er hierherkommen will, kann er dafür doch das Raumschiff verwenden, mit dem sie mich zum Merkur gebracht haben, sagte Mercer.


  Ich wußte aber, daß so etwas nicht gut möglich war. Im Weltenraum konnte man dieses Schiff durch die Ausnützung der Anziehungskraft der verschiedenen Himmelskörper gut weiterbewegen. Für einen Horizontalflug kurz über der Oberfläche des Planeten war es jedoch nicht geeignet.


  Miela hatte sich inzwischen mit Lua unterhalten und wandte sich nun wieder an uns.


  In den Bergen jenseits des Sonnentals liegt ein geheimer Platz, der nur unseren Frauen bekannt ist, sagte sie. Wir werden unsere Mädchen, soweit wir sie gut kennen und ihnen trauen können, davon benachrichtigen, daß sie sich morgen während der Schlafenszeit dort versammeln sollen. Du und Oliver begebt euch ebenfalls dahin, mit Hilfe der Methode, die du mir gesagt hast. Dort können wir dann im Geheimen beraten, wie wir unserer Welt und der euren helfen können.


  Den größten Teil des nächsten Tages blieben Mercer und ich im Haus, während die beiden Mädchen und ihre Mutter durch die Stadt eilten, um die Mädchen zu verständigen.


  Kurz nach Mittag kamen sie zurück. Miela landete als erste auf dem Dach des Hauses, wo Mercer und ich saßen. Ein Blick genügte mir, und ich wußte, daß sie Erfolg gehabt hatte.


  Sie werden kommen, mein Gemahl, sagte sie, und sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um uns zu helfen.


  Anina und Lua brachten dieselbe Nachricht. Hernach nahmen Mercer und ich die drei Frauen hinunter in den Garten hinter das Haus und zeigten ihnen, was wir getan hatten, während sie fort waren.


  Es war mein Plan, daß die Mädchen Mercer und mich mit sich durch die Luft tragen sollten. Für diesen Zweck hatten wir eine Plattform aus Bambus gebaut, die nun im Garten bereit lag.


  Das ist großartig, rief Miela. Da wird es keine Schwierigkeiten geben, euch mitzunehmen. Die Plattform war so groß, daß Mercer und ich darauf liegen konnten. Nach beiden Seiten und nach vorne ragten Bambusstöcke in bestimmten Abständen hinaus, welche die fliegenden Mädchen in den Händen halten sollten.


  Mir fiel es schwer, zwischen Tag und Nacht zu unterscheiden. Ich wünschte nun, es hätte hier die Dunkelheit unserer Erde geherrscht, damit man uns bei unserer Tätigkeit nicht so leicht hätte beobachten können. Miela nahm mir jedoch meine Sorge ab, indem sie mir erklärte, daß in der Stadt fast alle Menschen zur selben Stunde schlafen gingen. Die Merkurianer hatten, wie ich erfuhr, ein viel größeres Schlafbedürfnis als die Erdenmenschen. Nur wenn sie ein bestimmtes Getränk zu sich nahmen, konnten sie dem Schlaf widerstehen.


  Nach dem Abendessen erschienen die ausgewählten achtzehn Mädchen. Miela brachte sie einzeln ins Wohnzimmer, bis sie alle versammelt waren. Ihr Alter schien zwischen sechzehn und dreiundzwanzig zu liegen. Sie waren durchweg schlank und zart, aber die Stärke ihrer Flugmuskeln war erstaunlich groß.


  Sie waren alle in der Weise gekleidet, die ich schon beschrieben habe. Ihrem körperlichen Aussehen nach gab es zwei Gruppen: Die einen waren dunkelhaarig und hatten rote Federn wie Miela, die andern waren blond mit blauen Federn wie Anina.


  Als sie vollzählig da waren, begaben wir uns in den Garten, wo sich die Plattform hinter dem Haus befand. Mercer und ich nahmen darauf Platz, die Mädchen ergriffen die Stangen, und im nächsten Augenblick waren wir schon in der Luft.


  Es dauerte eine Zeitlang, bis ich mich an das Schwanken dieses sonderbaren Flugzeugs gewöhnt hatte. Unter uns verschwand die Stadt langsam. Bald sahen wir nichts mehr als den grauen Himmel.


  Als wir etwa eine halbe Stunde unterwegs waren, befanden wir uns schon mitten in den Bergen, die metallisch schimmernd zuweilen aus den düsteren, tiefhängenden Wolken herausragten. Auch der Wind wurde stärker, und Mercer und ich hatten oft Mühe, uns an der schwankenden Plattform festzuhalten.


  Wir sprachen beide nicht. Dieser Flug war uns wohl etwas unheimlich, und wir waren froh, als sich der Sturm, in den wir hineingekommen waren, wieder gelegt oder vielmehr wir ihn passiert hatten.


  Unter uns sahen wir eine unheimliche Kraterlandschaft. Es war ein Bild der Einöde und Verlassenheit, wie ich es noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Wir flogen über die Zacken und Abgründe hinweg, und ich machte mir Gedanken darüber, wo wir da wohl landen könnten oder wie weit es noch gehen sollte, als etwa eine halbe Meile vor uns ein neuer Krater auftauchte, der alle andern an Größe übertraf.


  Er war fast kreisförmig und wurde von einer senkrechten Wand aus kupfrig glänzendem Erz eingeschlossen. Der Kraterrand war dreihundert bis vierhundert Fuß hoch. Der Boden im Innern des Kraters war mit großen Felsblöcken übersät, dazwischen befanden sich aber auch größere freie Flecken, und auf einem davon gingen wir nieder.


  Als wir in den Krater hineinsegelten, klopfte mir das Herz bis zum Hals, denn ich dachte, es sei etwas schief gegangen. Die Plattform war schräg nach vorne geneigt, und Mercer und ich wären beinahe heruntergerutscht. Kurz bevor wir landeten, ging dann der vordere Teil hoch. Die Flügel der Mädchen flatterten noch einmal heftig, und gleich darauf setzten wir auf.


  Miela und einige der anderen Mädchen rieben sich die Hände, die ihnen von der Anstrengung geschmerzt haben mußten.


  Wir sind da, Alan, sicher, wie wir es geplant haben, sagte Miela.


  Unterwegs hatten wir schon hin und wieder Mädchen gesehen, die an uns vorbeiflogen, weil sie ohne Last schneller waren als wir. Bei unserer Ankunft fanden wir zweihundert bis dreihundert vor, und über tausend kamen noch in der folgenden Stunde an.


  Sie saßen meist in kleinen Gruppen auf den großen Felsblöcken, und Miela flog nun über ihnen hin und her und forderte sie auf, näher zusammenzurücken, damit alle hören konnten, was sie zu sagen hatte.


  Als sie wieder Platz genommen hatten, stand Miela auf und begann zu sprechen. Sie erhob dabei ihre Stimme kaum über den normalen Sprechton, aber sie sprach klar und deutlich, und nachdem es im Krater windstill war, konnte sie von allen gut gehört werden.


  Als ihre Ansprache etwa eine halbe Stunde gedauert hatte, rief sie mich zu sich und legte einen ihrer Flügel liebevoll über meine Schultern. Ich wußte nicht, was sie sagte, aber es fand allgemeine Zustimmung, denn die Mädchen klatschten Beifall und schwangen dabei die Flügel.


  Ich habe ihnen von deiner wundervollen Erde erzählt und von Taos bösen Plänen und eben jetzt sagte ich, was du doch für ein wunderbarer Ehemann bist und daß ich noch fliegen kann, obwohl ich deine Frau bin. Keine Frau in dieser Welt konnte das bisher, und sie lieben dich, weil du es mir gestattest.


  Sie wartete nicht darauf, daß ich ihr antworten konnte, sondern sprach, gleich wieder zu den versammelten Mädchen. Nach einer Weile wurde sie abermals durch Beifallsrufe unterbrochen.


  Ich habe ihnen jetzt kurz erklärt, was wir tun wollen, sagte Miela zu mir. Zuerst wollen wir Taos Agenten aus der Großen Stadt fortschaffen und nachher auch aus allen anderen Städten, wo sie ebenfalls Unfrieden stiften. Sobald unsere eigene Nation von dieser Gefahr befreit ist, werden wir uns einen Plan ausdenken, wie wir mit Tao selbst fertig werden, damit er nicht zu deiner Erde gehen kann.


  Und wenn all das geschehen ist, erklärte ich ihnen, wirst du dein Möglichstes tun, daß unsere Männer einsehen, daß sie keinen Vorteil davon haben, wenn sie uns das Fliegen unmöglich machen und daß sie uns Frauen so behandeln wie du mich.


  


  16.

  Der Kampf am Wasser


  


  Miela fuhr daraufhin fort, unseren Plan diesen fünfzehnhundert begeisterten Anhängern genau zu erklären. Es war meine Idee, daß wir mehrere Plattformen bauen sollten, die der glichen, mit welcher Mercer und ich hierher gebracht worden waren  nur sollten sie etwas größer sein. Dann wollten wir Taos Agenten ergreifen  in der Großen Stadt gab es etwa acht oder zehn von ihnen  und sie ohne Aufsehen des Nachts wieder in die Dämmerzone schaffen. Ich war nämlich der Ansicht, daß man sie und ihre Ideen am ehesten wieder vergessen würde, wenn sie ganz einfach verschwanden, ohne daß jemand etwas davon wußte.


  Miela dachte, daß es unmöglich wäre, sie durch die Luft über den Langen See zu schaffen. Die Stadt, in der sich Tao selbst aufhielt, befand sich nicht weit davon entfernt, und wenn man ihnen etwas Nahrung gab, würden sie diese Stadt vom Ufer des Sees aus in zwei Tagen erreichen können. Die Mädchen stimmten dem Plan begeistert zu, und wir wählten gleich eine Anzahl aus, welche die Plattformen mit den Agenten über den See fliegen sollten.


  Außerdem planten wir, ein Luftpatrouillensystem einzurichten. Dafür wurden zweihundert Mädchen ausgewählt. Sie sollten abwechselnd den See und seine Ufer kontrollieren, um sicher zu sein, daß Tao nicht unbemerkt den See mit einer Truppe überquerte.


  Können ihre Mädchen nicht genauso fliegen wie die unsrigen? fragte Mercer.


  Es war richtig, daß die Mädchen der Dämmerzone auch fliegen konnten, aber wie Miela mir erklärt hatte, zeigten sie kein Interesse an Dingen des öffentlichen Lebens. Außerdem gehörten sie einer anderen Rasse an, die zur Fettleibigkeit neigte, und waren daher keine guten Flieger.


  Was könnten wir tun, falls Tao tatsächlich kommt? fragte ich Miela. Welche Mittel haben wir, um ihn aufzuhalten?


  Wenn er kommt, so muß er über das Wasser! Ich glaube, er hat kleine Boote. Wir könnten ihn nicht aufhalten, denn er würde die Strahlenwerfer mitbringen, aber unsere Mädchen würden ihn sehen und den König verständigen.


  Dann würde es also Krieg geben und das Volk würde zu den Waffen greifen, um den Eindringlingen entgegenzutreten.


  Miela lächelte traurig.


  Ja, es würde Krieg geben, aber unsere Regierung und unser Volk wollen keinen Krieg. Sie verhalten sich wie der Peetavogel, der den Kopf unter den Flügel versteckt, wenn er bedroht wird.


  Die Schlafenszeit ging ihrem Ende entgegen, und wir dachten, daß es das beste wäre, wenn sich die Mädchen nun auf den Rückflug machten, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen.


  Mercer und ich nahmen wieder auf der Plattform Platz, zwanzig Mädchen hoben sie hoch, bis sie aufrecht standen, und gleich darauf waren wir in der Luft. Für den Rückflug schienen wir weniger Zeit zu brauchen. Die Mädchen flogen alle zusammen, als wir uns aber der Großen Stadt näherten, teilten sie sich, um die Stadt von verschiedenen Seiten anzufliegen.


  Als wir zu Hause ankamen, begrüßten wir Lua und vereinbarten, daß am Abend fünfzig Mädchen kommen sollten, um die größere Plattform zu tragen, die wir während des Tages bauen wollten. Darauf nahmen wir Frühstück ein, erzählten Lua noch kurz, was sich zugetragen hatte und gingen schlafen, denn wir waren sehr müde.


  Ungefähr zur Mittagszeit wachten wir auf. Mercer und ich verbrachten den Nachmittag damit, die Plattform zu bauen, auf der Taos Agenten fortgeschafft werden sollten.


  Miela und Anina waren den ganzen Nachmittag abwesend. Ich wußte nicht, was sie taten. Erst später erfuhr ich, daß sich Anina eifrig an das Studium der englischen Sprache gemacht hatte.


  Während des Abendessens machten wir den Plan. Taos Männer wohnten alle in einem Haus nahe dem Stadtrand  dasselbe Haus, das Tao bewohnt hatte, bevor er in die Dämmerzone verbannt wurde.


  Wir hatten erfahren, daß sie ihr Boot in einem der nahegelegenen Flüsse hatten. Mit ihm gedachten wir, sie zum Langen See zu bringen, von wo sie dann zur anderen Seite geflogen werden sollten. Wir wußten aber nicht, wie wir sie gefangen nehmen konnten, ohne daß dadurch die Stadt alarmiert würde. Wir waren sicher, daß sie keine Waffen hatten, denn die Grenzposten hatten sie beim Betreten des Landes gründlich durchsucht, aber sie waren zehn und wir nur zwei.


  Auch wenn wir sie im Schlaf überraschen, sagte Mercer, können wir sie nicht ohne Lärm nach draußen bringen. Außerdem haben wir hier immer dieses dumme Tageslicht. Selbst wenn wir sie binden und knebeln, ist es leicht möglich, daß uns jemand sieht. Ich weiß wirklich nicht, wie wir das schaffen sollen, ohne Aufsehen zu erregen.


  Ich  weiß  wie, sagte Anina plötzlich.


  Sie hatte Englisch gesprochen, und wir sahen sie alle erstaunt an. Dann wandte sie sich an Miela und redete mit ihr schnell in ihrer eigenen Sprache. Mercer blickte sie dabei bewundernd an.


  Miela erklärte uns dann, daß Anina vorgeschlagen hatte, sie wolle allein zu Taos Haus gehen und die Männer nach unten zum Boot locken, wo wir sie gefangennehmen könnten.


  Aber wie wird sie das zuwege bringen? fragte ich. Was wird sie ihnen sagen?


  Sie sagt, sie wird die Männer glauben machen, daß sie eine der wenigen Frauen sei, die mit Taos Sache sympathisieren, erklärte Miela. Und sie wird ihnen sagen, daß sie den Erdenmenschen, der ihnen entflohen ist, in der Nähe ihres Bootes gesehen hätte. Vielleicht plane er, das Boot zu stehlen. Sie wird dann vorschlagen, mit ihnen mitzukommen und ihnen zu zeigen, wo er sich aufhält, damit sie ihn wieder gefangennehmen können.


  Vielleicht werden sie nicht alle gehen, bemerkte Mercer. Wir wollen sie doch alle haben.


  Anina glaubt, daß sie alle mitkommen werden, denn sie haben Angst vor dem Erdenmenschen, aber sie wollen ihn auch wieder gefangennehmen.


  Mercer und ich protestierten dagegen, daß es für Anina zu gefährlich sei, allein dahinzugehen, am Ende gaben wir aber doch nach, denn wir hatten keinen besseren Plan, und Miela war ebenfalls zuversichtlich, daß Anina dabei nichts zustoßen würde.


  Nach der Erdenzeit gemessen, war es etwa zehn Uhr abends, als die ersten Mädchen ankamen. Wir warteten, bis alle fünfzig da waren, und Miela nannte ihnen dann eine Stelle am See, die ihnen bekannt war. Dorthin sollten sie in etwa zwei Stunden fliegen und auf uns warten, bis wir mit dem Boot ankamen.


  Wir vier verließen das Haus zusammen, aber Anina trennte sich bald von uns, um allein zu Taos Haus zu gehen. Mercer, Miela und ich eilten dann hinunter durch die Stadt zu dem Fluß im Marschland, wo das Boot an einer versteckten Stelle lag.


  Der Fluß war an jener Stelle etwa hundert Fuß breit und wand sich ohne merkliche Strömung durch das sumpfige Land. Auf beiden Seiten standen Bäume, deren Zweige sich beinahe trafen. Die Ufer bildeten ein Gewirr von Wurzeln, Farnen, kleinen Palmen, Seegras und vielen anderen Pflanzen.


  Ein langes schmales Motorboot aus Metall war an dieser Stelle an einem Baum festgebunden. Ein Teil des Bootes war überdeckt, so daß es eine Art Kabine bildete. Über dem Heck des Bootes bemerkte ich einen Mechanismus.


  Wir waren so leise wie möglich herangekommen, um uns erst zu vergewissern, daß niemand in der Nähe war. Nun waren wir nahe dem Boot verborgen und warteten mit klopfenden Herzen auf das Eintreffen Aninas mit Taos Männern.


  Vielleicht eine halbe Stunde verging, und die Stille des abgelegenen Platzes bedrückte uns. Ein Fisch sprang während dieser Zeit aus dem Wasser hoch, eine Eidechse kroch nicht weit von uns entfernt durch das Gras, und ein Vogel flog an uns vorbei. Dann hörten wir ein Geräusch im Gebüsch, das uns sagte, daß sich jemand vorsichtig näherte. Ich hockte hinter einer Zwergpalme und teilte ihre Zweige langsam, um durchsehen zu können. Nicht weit von mir entfernt stand ein Mann bewegungslos. Er blickte über mich hinweg und schien zu lauschen.


  Nach einigen Augenblicken setzte er seinen Weg fort. Ich dachte schon, er würde direkt auf mich zustoßen, aber vor der Zwergpalme, hinter welcher ich hockte, wandte er sich seitwärts ab. Nun hörte ich auch Geräusche aus anderen Richtungen und wußte, daß sich die Männer aufgeteilt hatten und sich dem Boot von mehreren Seiten näherten, in der Hoffnung, daß sie Mercer im Boot oder in dessen Nähe antreffen würden.


  Waren sie alle gekommen, und wo war Anina? Wir warten noch, bis sie in der Nähe des Bootes sind, flüsterte ich Mercer zu.


  Einen Augenblick später sah ich Anina über die Baumwipfel fliegen. Ich seufzte vor Erleichterung, denn das war das vereinbarte Zeichen, daß alles geklappt hatte. Wir warteten noch, bis alle Männer in Sicht waren. Plötzlich stürmten sie auf das Boot los, und einige von ihnen kletterten hinein.


  Ich gab Mercer ein Zeichen und stand auf. Die Entfernung von mir bis zum Boot war etwa zwanzig Fuß. Dazwischen befanden sich nur kleine Büsche. Ich machte einen Sprung und landete hinter vier Männern, die dort eng beisammen standen. Bevor sie noch Zeit hatten, sich umzudrehen, hatte ich mich schon auf sie gestürzt.


  Zwei von ihnen fielen sogleich unter meinen Schlägen. Die andern beiden griffen mich an. Ich fiel dabei über eine Wurzel und diese beiden Männer mit mir. Das war das erste Mal, daß ich mich tatsächlich mit einem Merkurianer schlug.


  Jetzt fühlte ich ihren Mangel an Körperstärke, der in sonderbarem Kontrast zu ihren untersetzten Gestalten stand. Diese zwei Männer waren wie kleine Jungen in meinen Händen. In einigen Augenblicken war ich wieder auf den Beinen. Der eine der beiden Angreifer lag nun ebenfalls bewegungslos am Boden, der andere erhob sich mühsam auf die Knie, wobei sein Gesicht Schmerz und Schrecken ausdrückte.


  Ich ließ ihn dort und sah mich um. Miela flatterte in der Nähe in der Luft, wie ich ihr aufgetragen hatte, damit sie alles übersehen konnte. Sie hatte die Aufgabe, mich zu warnen, sollte einer zu entfliehen versuchen.


  Unmittelbar am Wasser lag ein weiterer Mann, von dem ich annahm, daß er von Mercer niedergestreckt worden war. Im Boot hörte ich einen Tumult und lief hin. Ein alter Mann mit schneeweißem Haar stand daneben. Er schien verwirrt zu sein und wußte nicht, was er tun sollte. Als ich mich näherte, machte er eine ungeschickte Bewegung, um mir auszuweichen. Ich ließ ihn aber stehen und sprang ins Boot. Dort sah ich Mercer, an dem vier Merkurianer hingen. Einer hatte die Hände von hinten an seiner Kehle, ein anderer klammerte sich an seine Knie.


  Die andern zwei ließen von ihm ab, sobald sie mich erscheinen sahen. Einer von ihnen hatte offensichtlich genug und sprang über Bord, der zweite wartete auf meinen Angriff. Als ich nahe genug war, schlug ich nach seinem Kopf, traf ihn aber nicht, weil er sich geduckt hatte.


  In diesem Augenblick hörte ich Mercer einen erstickten Schrei von sich geben und sah ihn zu Boden gehen. Nun konnte ich keine Zeit auf diesen einzelnen Gegner mehr verschwenden. Der Mann hatte sich an mich geklammert, ich riß aber seine Hände von meinem Körper los und warf ihn über Bord.


  Gerade, als Mercer wieder auf die Beine kam, erreichte ich ihn. Nun brauchten wir beide nur noch wenige Augenblicke, die letzten Gegner zu besiegen. Mercers Gesicht war weiß, und Blut strömte ihm aus einer Wunde am Kopf.


  Haben wir sie alle? fragte er keuchend. Mit der Hand wischte er sich das Blut von der Stirn. Ich fiel gleich am Anfang und hab mir dabei den Kopf gestoßen. Wo sind sie alle? Haben wir sie?


  Miela landete neben uns auf dem Boot.


  Zwei laufen fort, sagte sie. Sie sind beisammen. Beeilt euch!


  Wir sprangen aus dem Boot, und Miela erhob sich in die Luft, um uns den Weg zu weisen. Ich wußte, daß wir uns viel schneller fortbewegen konnten als die Merkurianer, und rief daher Mercer zu: Wir werden sie schon noch erwischen. Sie haben keinen grüßen Vorsprung. Ich glaube, Miela hat sie schon gesichtet.


  Nach einigen hundert Yard holten wir sie ein. Es war der alte Mann und einer von den vieren, mit denen ich zuerst zusammengestoßen war. Sie warteten nicht darauf, daß wir sie angriffen, sondern streckten, als Zeichen, daß sie sich ergaben, die Hände von sich.


  Miela kam neben uns zur Erde, und wir gingen mit den Gefangenen zurück zu der Stelle, wo wir uns anfangs versteckt hatten. Dort hatten wir ein paar kurze Stricke gelassen und banden ihnen nun damit die Arme und auch die Beine, damit sie nicht nochmals weglaufen konnten. Während wir damit beschäftigt waren, kam Anina angeflogen.


  Zwei  in Wasser, rief sie und fügte dann etwas in ihrer eigenen Sprache hinzu.


  Miela erklärte uns, daß sich die beiden, die ins Wasser gesprungen waren, jetzt auf der Flucht befanden. Anina wird euch zeigen wo, fügte sie hinzu.


  Während Miela über den ersten beiden Gefangenen im Boot Wache hielt, holten Mercer und ich die andern ein. Es dauerte wenigstens eine halbe Stunde, bis wir sie alle gebunden hatten. Bei zwei der Verletzten mußten wir einige Mühe anwenden, bis sie wieder bei Bewußtsein waren. Schließlich lagen oder saßen sie aber alle im Boot.


  Mercers Wunde hatte inzwischen auch zu bluten aufgehört. Es war ein Schnitt in der Kopfhaut. Mir ist das Blut ins Auge gelaufen, und ich konnte nichts sehen, erklärte er. Wir haben sie aber trotzdem alle gefaßt  nicht wahr?


  Wir verschwendeten keine Zeit, sondern stießen das Boot vom Ufer ab. Die Antriebsart möchte ich hier nicht in Einzelheiten beschreiben. Miela erklärte sie mir schnell, als wir in der Strömung waren. Eine Art Strahlenwerfer wurde von einer Batterie gespeist. Die Hitze erzeugte Dampf in einem Zylinder unter dem Kiel, wodurch das Boot vorwärtsgestoßen wurde.


  Als wir hinaus auf das offene Wasser kamen, stellte ich fest, daß diese Art von Antrieb dem Boot große Geschwindigkeit verlieh. Das Boot war leicht gebaut, aus einem Metall, das unserem Aluminium ähnlich ist, und der Bug hob sich bei schneller Fahrt völlig aus dem Wasser.


  Miela saß neben mir im Heck des Bootes und betätigte den Antrieb und die Steuerung. Mercer saß weiter vorne neben Anina. Sie gaben sich große Mühe, eine Unterhaltung zu führen. Die Gefangenen saßen oder lagen in verschiedenen Stellungen. Wie ich nun sah, waren es keine Raufbolde, sondern Männer überlegener Intelligenz, die von Tao scheinbar deshalb ausgewählt worden waren, weil er sie für besonders geeignet hielt, seine Propaganda unter der Bevölkerung der Großen Stadt zu verbreiten.


  Durch den Fluß kamen wir erst nur langsam voran, weil er durch überhängende und hineingestürzte Bäume an vielen Stellen fast ganz versperrt war. Später wurde er schnell breiter und teilte sich vor seiner Mündung in eine Reihe von Armen auf.


  Schließlich gelangten wir doch ins offene Wasser, das spiegelglatt vor uns lag. Hier konnte man die Krümmung der Oberfläche des Planeten deutlich sehen. Es schien fast, als ob das Wasser am Horizont über einen Hügel hinunterglitt.


  Als wir aus dem Delta herauskamen, bogen wir links ab. Hier ließ Miela das Boot zum ersten Mal mit Höchstgeschwindigkeit laufen. Die Fahrt ging fast geräuschlos und glatt vonstatten, mir fehlten aber Vergleichsmöglichkeiten, so daß ich keine Zahlenangabe über seine Geschwindigkeit machen kann.


  Immer in Sicht des Ufers fuhren wir etwa acht oder zehn Meilen weit. An mehreren Stellen sahen wir mit Schilf gedeckte Hütten. Während des ersten Stück Wegs bestand das Ufer aus halb überschwemmtem Sumpfland. Nach einer Weile begann es aber etwas anzusteigen, und schließlich gelangten wir zu einem breiten Strand mit weißem Sand.


  Dort landeten wir. Die Mädchen warteten schon mit der Plattform auf uns. Miela nahm Anina und zwei der älteren Mädchen zur Seite und gab ihnen letzte Anweisungen.


  Was soll ich tun  sie ganz einfach am andern Ufer abladen? fragte mich Mercer.


  Ja, das ist ungefähr alles. Ich selbst weiß nicht, wie das Gelände drüben aussieht. Anina kennt es aber. Du brauchst dich nur nach ihr zu richten.


  Das will ich gerne tun, sagte er enthusiastisch. Bei so einem netten Mädchen fällt mir das nicht schwer. Und stell dir vor, sie versteht schon das meiste, was ich zu ihr sage. Wenn du sie wiedersiehst, wird sie schon perfekt Englisch sprechen können.


  Wir hatten inzwischen die Stricke von den Füßen unserer Gefangenen entfernt. Ich gab ihnen nun ein Zeichen, auszusteigen. Dann ließen wir sie auf der Plattform Platz nehmen. Sie schienen überrascht und teilweise auch verängstigt, als sie sahen, wie wir sie über das Wasser schaffen wollten. Miela beruhigte sie aber, und bald waren sie fertig zum Abflug. Mercer saß ihnen gegenüber am hinteren Ende der Plattform.


  Die fünfzig Mädchen ergriffen die Tragstangen, und einen Augenblick später waren sie in der Luft. Miela und ich blickten ihnen nach, bis wir sie nicht mehr sehen konnten.


  Wir wollten gerade aufbrechen, als wir ein Mädchen sahen, das knapp über der Wasseroberfläche dahergeflogen kam. Sie gehört zu denen, die wir beauftragt haben, die Küste zu patrouillieren, sagte Miela, als sie noch näher war. Sie bemerkte uns und landete in unserer Nähe.


  Die beiden Mädchen sprachen eilig miteinander.


  Taos Leute haben in der Wasserstadt eine große Unruhe verursacht, erklärte mir Miela.


  Wo liegt die Wasserstadt?


  Nicht weit von der Großen Stadt  jenseits des Sumpflandes. Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause gehen, und wenn Anina und unser Freund Oliver wieder zurück sind, begeben wir uns zur Wasserstadt. Sie sagte, daß es dort ziemlich schlimm sei.


  Ohne irgendeinen Zwischenfall gelangten wir zurück zur Großen Stadt. So schnell wir konnten, verfolgten wir den Weg, der dahin führte.


  Wir müssen unserem König von der Unruhe berichten, sagte Miela. Vielleicht kann er doch etwas tun 


  Er ist ein alter Mann und auch seine Ratgeber sind schon sehr alt, antwortete ich. Besonders in so unruhigen Zeiten sind sie nicht mehr imstande, das Land zu regieren. Was würde überhaupt geschehen, wenn er stirbt? Wer würde dann König werden?


  Der junge Prinz. Er ist noch ein kleines Kind. Die alte Königin ist nämlich vor einigen Jahren gestorben und die neue ist noch jung.


  Ich befragte Miela über die herrschende Regierungsform und erfuhr, daß das Land wenigstens der Theorie nach eine Autokratie war. Mit zunehmendem Alter hatte der König aber immer mehr die Gewalt aus der Hand gegeben, so daß nun die einzelnen Städte und viele Landesteile von feudalen Herren fast selbständig regiert wurden. Das einzige, was sie vereinigte, war die Notwendigkeit einer gemeinsamen Front gegen die Dämmerzone.


  Auf dem Weg zurück lief ich, und Miela flog über mir. Auf diese Weise kamen wir am schnellsten vorwärts und waren bald wieder in der Großen Stadt.


  Wir durchschritten den Garten und betraten das Haus, in der Meinung, Lua im Wohnzimmer anzutreffen, aber sie war nicht dort. Wir hörten auch keinen Laut.


  Sie hat mir versprochen, sie würde aufbleiben und auf uns warten, sagte Miela. Dann rief sie den Namen ihrer Mutter.


  Wir bekamen keine Antwort, ich glaubte aber, im oberen Stockwerk Fußtritte gehört zu haben. Eiligst gingen wir nach oben, aber Luas Zimmer war leer. Auf unsere Rufe bekamen wir keine Antwort.


  Daraufhin begaben wir uns in unser eigenes Schlafzimmer. Bevor ich noch eine Bewegung machen konnte, wurde ich an beiden Armen gepackt. Im selben Augenblick fuhr ein weiterer Arm um meinen Hals, unter das Kinn und riß mir den Kopf zurück. Ein vierter Mann faßte mich um die Knie. Vergeblich versuchte ich, mich zu befreien, und rief Miela zu, daß sie fortlaufen solle.


  In wenigen Augenblicken waren nun die Arme hinter dem Rücken zusammengebunden und auch um meine Beine wurde ein Strick geschlungen. Ich wurde auf einen Stuhl gestoßen und sah im selben Augenblick, daß auch Miela von zwei Merkurianern festgehalten wurde.


  Der Mann, der mich auf den Stuhl gestoßen hatte, beugte sich zu mir herunter und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Seine grinsende bösartige Visage war nur eine Handbreit von meinem Kopf entfernt. Es war Baar.


  


  17.

  Revolution


  


  Insgesamt sah ich fünf Mann. Ich kann mich nicht entsinnen, daß mir jemals schlimmere Galgengesichter begegnet sind. Sie durchwühlten das Zimmer, scheinbar auf der Suche nach Waffen, die ich dort versteckt haben konnte. Dann befahlen sie mir, aufzustehen, und führten mich und Miela aus dem Haus.


  Bei dieser Gelegenheit war ich doch froh, daß es in dieser Zone des Merkur keine Dunkelheit gab. Ich hoffte, daß uns ein Frühaufsteher auf der Straße begegnen könnte, denn die Schlafenszeit mußte schon beinahe vorbei sein. Als wir den Garten verließen, war aber niemand in Sicht. Wir gingen um die nächste Ecke und dann hinunter in Richtung zum Fuß des Hügels.


  Ich glaube, sie bringen uns in Baars Haus. Es befindet sich unten im Marschland. Miela konnte ruhig mit mir sprechen, denn wir wußten mit Sicherheit, daß hier keiner Englisch verstand. Es dauerte aber nicht lange, bis sie uns befahlen, still zu sein.


  Wir dachten, daß sie Lua schon früher in Baars Haus gebracht hatten und daß wir sie dort antreffen würden. Mittlerweile waren wir zum flachen Marschland gelangt und gingen nun über einen Pfad zwischen einzeln dastehenden Hütten. Vor uns, allein auf einem kleinen Reisfeld, sah ich ein größeres mit Rohr gedecktes Haus, das auf Pfählen stand. Es gehörte Baar, wie mir Miela zuflüsterte.


  Im Gänsemarsch gingen wir den hölzernen Stieg hinauf und betraten einen schäbigen Raum mit Matten auf dem Boden und einen Holzkohlenbrenner. Die Reste des letzten Mahls lagen noch auf dem Tisch.


  Als wir eintraten, befanden sich zwei Frauen im Zimmer. Ich nahm an, es war Baars Frau und eine Dienerin. Zwei nackte Kinder lagen auf dem Boden. Eines von ihnen weinte laut.


  Baar blickte sich um, als wir eintraten und befahl den Kindern, den Raum zu verlassen. Die Sklavin  an dem Ring an ihrem Arm konnte ich erkennen, daß sie eine war  nahm sie auf und trug sie fort. Scheinbar dachte Baar, daß sie sich nicht schnell genug bewegte, denn er fluchte und gab ihr einen heftigen Stoß, so daß sie gegen seine Frau taumelte. Diese versetzte ihr noch einen Schlag ins Gesicht, auf dem sich tiefer Haß ausdrückte, der wahrscheinlich schon jahrelang genährt worden war.


  Miela und mir wurden nun wiederum die Füße gebunden und auch Mielas Flügel wurden mit Stricken an ihrem Körper festgemacht. So wurden wir zusammen in eine Ecke gelegt. Wir waren nun völlig hilflos.


  Aus dem Gespräch, das Miela mitanhörte, entnahm sie, daß Baar und seine Männer noch auf die Ankunft anderer warteten. Baar gab seiner Frau, die scheinbar aus der Dämmerzone stammte, mit groben Worten die Anordnung, den Tisch abzuräumen und frische Nahrung zu bringen. Ohne ein Wort zu sagen, gehorchte sie ihm.


  Sie war der erste Mensch aus der Dämmerzone, den ich gesehen hatte. Die Frau war untersetzt und etwa fünfunddreißig Jahre alt. Das schwarze, ungepflegte Haar hing ihr bis zur Taille und war schon teilweise grau. Sie trug nur ein einziges Kleidungsstück  schmutzige seidene Hosen. Die Flügel hatte sie in der üblichen Weise bedeckt.


  Nun konnte ich verstehen, daß die Frauen aus der Dämmerzone nicht gut fliegen konnten, wie mir Miela gesagt hatte. Sie war nämlich viel zu plump und unbeholfen dafür. Ihre Haut hatte eine unnatürliche Blässe, das Gesicht war breit, mit einem stumpfsinnigen Ausdruck, und die Augen standen vor.


  Baar und seine Männer aßen nun Frühstück. Um Miela und mich kümmerten sie sich nicht weiter. Plötzlich flüsterte mir Miela erschreckt zu: Sie wollen sich zum Schloß begeben und den König ermorden.


  Wie Miela dem Gespräch der Männer entnahm, mußte es sich dabei um eine großangelegte Verschwörung handeln. Baar und seine Anhänger hatten schon vor längerer Zeit mit den unteren Klassen Verbindung aufgenommen, und sobald sie wußten, daß sie deren Unterstützung sicher waren, planten sie die Ermordung des Königs. Die Königin und den kleinen Prinzen wollten sie als Geiseln festnehmen und auf diese Weise die Wissenschaftler zur Herausgabe der Strahlenwerfer zwingen.


  Wenn Baar darüber einmal die Kontrolle hatte, konnte ihn niemand hindern, sich als König zu proklamieren. Uns schien die Sache absurd, aber das war sein Plan, den er mit seinen Kumpanen besprach. Ich selbst konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern.


  Sie wollen noch losgehen, bevor die Schlafenszeit vorbei ist, flüsterte mir Miela wieder zu.


  Ist er denn nicht bewacht, und können sie ohne Aufsehen zu erregen in das Schloß gelangen?


  Es sind dort wohl einige Wachen, aber Baar hat ihnen großen Reichtum versprochen, wenn sie ihn ungehindert passieren lassen, und sie haben zugesagt.


  Die Ankunft mehrerer anderer Männer unterbrach unsere geflüsterte Unterhaltung. Baar hatte sein Frühstück beendet und besprach sich mit ihnen eiligst. Nachher gab er seiner Frau den Auftrag, uns zu bewachen, und einige Augenblicke später verließen die Männer das Haus.


  Die Frau, die nun allein mit uns im Zimmer war, machte sich dort zu schaffen und räumte den Tisch ab. Jedesmal, wenn sie nach draußen ging, versuchte ich verzweifelt, meine Hände freizubekommen und nagte sogar mit meinen Zähnen an Mielas Fesseln  aber ohne Erfolg. Jeder Augenblick war wichtig, wenn wir etwas zur Rettung des Königs tun sollten. Ich machte mir auch wieder Gedanken darüber, wo Lua war  vielleicht in einem anderen Teil des Hauses, ebenfalls gebunden.


  Miela, flüsterte ich, bitte sie um Nahrung! Sag ihr, daß wir schon lange nichts zu uns genommen haben. Vielleicht wird sie unsere Fesseln lockern, damit wir essen können. Dann sind wir vielleicht imstande, uns ganz zu befreien.


  Die Frau ging auf Mielas Bitte ein und setzte uns mit den Rücken gegen die Wand. Danach durchschnitt sie die Fesseln um unsere Arme.


  Meine erste freudige Überraschung wurde aber rasch gedämpft, als die Frau, nachdem sie uns Nahrung in die Hände gedrückt hatte, nicht mit ihrer Arbeit fortfuhr, sondern sich mit dem Messer gerade außer Reichweite hinsetzte und uns genau beobachtete.


  Wir müssen essen, Miela, sagte ich in einem Ton, der so gleichgültig wie möglich klingen sollte, und wies dabei auf die Nahrung. Esse und tu so, als ob du sie gar nicht bemerken würdest. Vielleicht kann ich auf die Beine kommen.


  Wir aßen, und ich spannte dabei die Muskeln meiner Beine, um mich auf den Sprung vorzubereiten, als die Sklavin leise in der Tür hinter der Frau auftauchte und zu uns herüberblickte. Etwas in ihrer Haltung fiel mir auf, und ich blickte weg, um nicht die Aufmerksamkeit der Frau zu erregen. Miela hatte sie scheinbar gar nicht gesehen.


  Die Sklavin kam langsam und leise von rückwärts auf Baars Frau zu und warf sich auf sie, sobald sie nahe genug war. Im selben Augenblick sprang ich nach vorne und faßte sie an den Armen. Dabei sank ihr Körper auf den meinen.


  Ich hörte Miela einen Angstschrei ausstoßen und wunderte mich, wieso der Körper der Frau auf meinem lag, ohne sich zu rühren. Einen Augenblick später wußte ich es  der Dolch der Sklavin stak bis zum Heft in ihrem Rücken.


  Sogleich nahm ich das Messer auf, das der toten Frau aus der Hand geglitten war, zerschnitt damit die Fesseln um meine Füße und sprang auf. Die Sklavin hatte sich zur Wand zurückgezogen und stand dort schreckerfüllt über das, was sie getan hatte. Für den Augenblick schenkte ich ihr keine Aufmerksamkeit mehr, sondern befreite erst Miela.


  Hierauf durchsuchten wir eiligst das Haus und riefen Liuas Namen, aber keine Antwort kam, und wir konnten sie auch nicht finden. Als wir zurückkamen, stand die Sklavin immer noch an derselben Stelle und starrte auf den Körper ihrer Herrin.


  Sag ihr, daß sie recht gehandelt und daß ihre Tat vielleicht das Leben des Königs gerettet hat. Sie soll zu deinem Haus gehen und dort auf dich warten, sagte ich zu Miela.


  Als Miela der Sklavin erklärte, was sie tun solle, nickte diese eifrig und fiel vor uns auf die Knie.


  Sie sagt, sie wird uns immer dienen, übersetzte mir Miela. Sie ist sehr schlecht behandelt worden.


  Wir schickten die Sklavin fort und verließen das Haus mit der toten Frau. Vorher hatte ich mich noch einmal umgesehen und in der Küche einen hölzernen Mörser und einen fünf Fuß langen Stößel zum Zerkleinern von Reis gefunden. Ich nahm den Stößel mit, denn es war eine ausgezeichnete Waffe.


  Wir eilten nun durch die Stadt. Miela flog zeitweilig, um mit mir Schritt halten zu können. Es war weniger als eine Stunde vergangen, seit wir diesen Weg in entgegengesetzter Richtung zurückgelegt und nur etwa zwanzig Minuten, seitdem Baar das Haus verlassen hatte. Wir mußten vor ihm beim Schloß sein.


  Auf dem ebenen Gelände kam ich außerordentlich schnell vorwärts, bergauf konnte ich aber doch nicht lange laufen und mußte mein Tempo verlangsamen.


  Als wir uns dem Schloß näherten, fragte ich Miela: Wo werden die Wachen sein? Wir werden ihnen ausweichen, wenn es geht, denn sie werden vermutlich versuchen, uns aufzuhalten.


  Miela wußte aber nicht, wo sie unter den gegebenen Umständen sein würden. Wir trafen aber gar keine an. Scheinbar hatten sie mit Baar vereinbart, daß sie einfach verschwinden würden. Auf dem Weg den Hügel herauf sahen wir nichts von Baar oder seinen Männern.


  Als wir durch den Palmengarten eilten, der das Schloß umgab, bemerkten wir, daß die großen Haupttore geschlossen waren. Miela führte mich zu einem kleinen Seiteneingang.


  Auf dem Weg dahin faßte ich sie plötzlich fest am Arm. Zwischen den Palmen an der anderen Seite des Gartens sah ich mehrere Gestalten.


  Was ist das dort drüben, Miela? Das können nicht Baars Leute sein. Es sind zu viele. Aber was 


  Inzwischen hatten wir den Eingang erreicht. Wir hatten keine Zeit, uns um die näherkommenden Männer zu kümmern. Baar war mit seinen Anhängern vielleicht schon im Schloß.


  Als ich durch den Eingang schlich, war jede Faser meines Körpers gespannt. Miela hatte Baars Messer mitgebracht. Ich versuchte, sie dazu zu überreden, daß sie draußen blieb, wo sie wegfliegen konnte, wenn ihr Gefahr drohte. Sie bat mich aber, bei mir bleiben zu dürfen, und ich gab auch nach, denn ich brauchte sie, um mir den Weg zu zeigen.


  Wir eilten durch einen halbdunklen Gang und dann eine enge steinerne Treppe hinauf. Wir hörten keinen Laut.


  Im Inneren des Schlosses war es still wie in einem Grab. Als wir das obere Ende der Treppe erreicht hatten, kamen wir direkt in eine Halle, in deren Mitte sich ein Beet mit langstieligen Blumen befand. Hinter den Blumen sah ich den Kopf und die Schultern eines Mannes. Er hatte uns bemerkt und schaute direkt zu uns herüber.


  Ich trat zurück, um einen Anlauf zu nehmen und ihn dann mit einem einzigen Sprung zu erreichen, Miela legte mir aber die Hand auf den Arm und hielt mich fest.


  Nicht du, Alan. Er würde aufschreien, und der Lärm würde andere herbeirufen. Dann hob sie ihr Messer und blickte mich traurig an. Niemals habe ich gedacht, daß ich jemand töten könnte, aber nun muß es geschehen.


  Damit erhob sie sich in die Luft und flog hinüber zu dem Mann, der inzwischen aus dem Blumenbeet auf mich zukam. Scheinbar lag es ihm, genauso wie uns, daran, keinen Lärm zu machen. Ich sah nun, daß er zu jenen Männern gehörte, die in Baars Haus gekommen waren.


  Als er Miela über sich mit der Waffe in der Hand sah, hielt er verwirrt an. Miela kam zu ihm herunter, und er stieß mit seinem Dolch nach ihr, sie vermied ihn aber mit einer unglaublich schnellen Wendung und flog durch die Halle an ihm vorbei.


  Hernach flog sie im Kreise über ihm, wobei ihre Flügel hörbar rauschten. Der Mann drehte sich, um sie ständig im Auge zu behalten. Mehrmals schwebte sie auf ihn herunter, um ihn zu erreichen, und vermied jedesmal seinen Gegenstoß. Schließlich verlor er die Nerven und lief mit einem Aufschrei fort. Sofort stürzte sie sich auf ihn, ihr weißer Arm mit der blitzenden Klinge fuhr durch die Luft, und der Mann sank zwischen den Blumen zusammen.


  Einen Augenblick später war Miela wieder neben mir. Sie atmete noch schwer von der Anstrengung, und ihre Augen waren voller Tränen. Ich drückte ihr in schweigendem Verstehen die Hand.


  Komm, Alan, sagte sie. Diesen Schrei haben sie wahrscheinlich gehört.


  Ein widerhallender Schrei durchbrach die Stille des Gebäudes  die schmerzerfüllte Stimme eines Mannes. Gleich darauf war es wieder still.


  Du lieber Himmel, Miela! Der König  wo ist er? Führ mich zu ihm!


  Sie zog mich in einen Toreingang zurück. Ein Mann eilte an uns vorbei. Ich versetzte ihm einen schweren Schlag mit dem hölzernen Stößel. Er sank in die Knie, und ich schlug noch einmal zu. Damit fiel er vollends zu Boden  bewußtlos oder tot. Nun war nicht die Zeit, Pardon zu geben.


  Miela war schon voraus, und ich lief ihr durch den Gang nach. Über uns hörte ich Fußtritte und die Schreie einer Frau.


  Eine breite gewundene Treppe führte nach oben. Ich lief Miela voraus, und als ich oben ankam, rannte ein Mann aus einem Eingang. Ich stieß gegen ihn, und die Wucht meines schweren Körpers schleuderte ihn zu Boden. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern rief Miela nur eine Warnung zu und rannte in den Raum hinein.


  In der Mitte stand ein Mann. Es war Baar. Als er mich erblickte, drehte er sein Messer in der Hand und warf es nach mir, verfehlte mich aber. Gleichzeitig kamen zwei andere Männer von zwei Seiten des Raumes auf mich zu. Ich schwang den hölzernen Stößel wild um mich und hielt sie so von mir ab. Plötzlich rief ihnen Baar etwas zu, und bevor ich noch einen erreichen konnte, waren sie verschwunden.


  An der Wand stand ein großes niedriges Bett mit einem seidenen Baldachin. Daneben kniete eine Frau. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren klammerte sich an sie.


  Ich hörte Miela in ihrer eigenen Sprache etwas rufen. Männerfußtritte hallten im unteren Geschoß.


  Sie laufen alle fort, sagte sie. Ich habe dir zugerufen, mir den Strahlenwerfer zu bringen.


  Ich wandte mich zum Bett, zog den Vorhang zur Seite und schloß ihn sofort wieder.


  Miela war neben mir.


  Der König ist tot. Du darfst nicht hinschauen, aber hier ist jemand, der dich braucht, sagte ich und wies auf die Frau am Boden.


  Sie starrte uns an, ohne wirklich zu sehen. Mit einem Arm hatte sie das Kind umschlungen, das teilweise unter einem ihrer langen roten Flügel steckte. Ihre zweite Hand lag auf dem Bett, und sie schluchzte leise.


  Hier ist jemand, der dich braucht, Miela, wiederholte ich. Wir sind zu spät gekommen.


  Das Schloß war nun in hellem Aufruhr. Mehrere Kammerzofen kamen hereingeeilt, als sie aber sahen, was geschehen war, standen sie nur händeringend da oder flohen wieder aus dem Raum. Auch einer der Ratgeber des Königs kam herein und blickte verwirrt auf die Szene, die sich ihm bot.


  Erzähl ihm, was geschehen ist, Miela, sagte ich.


  Von außerhalb des Schlosses hörte man nun die Stimmen der Menge, die sich dort angesammelt hatte  erst leise und dann immer lauter, und schließlich traf das Schloß ein Hagel von Steinen. Einer kam ans Fenster geflogen und rollte bis vor meine Füße. Nun entsann ich mich wieder der Gestalten, die ich im Schloßgarten bei unserer Ankunft gesehen hatte.


  Miela! rief ich. Hörst du das? Es wird nicht lange dauern, und sie werden das Schloß stürmen. Frag ihn, wo wir Waffen bekommen können. Wo sind die anderen Ratgeber? Laß sie sofort kommen, wir müssen etwas tun. Das ist eine Revolution. Verstehst du das, Miela?


  Ich fühlte mich so hilflos. Miela war die einzige, mit der ich sprechen konnte und deren Worte ich verstand. Es war mir unmöglich, einen direkten Befehl zu erteilen.


  Plötzlich hörte ich das Dröhnen einer Glocke über uns.


  Was ist das? Was hat das zu bedeuten?


  Ein Mädchen kam ins Zimmer gelaufen.


  Das ist die Alarmglocke, sagte Miela schnell. Die Mädchen läuten sie, um die Stadt zu erwecken. Die Einwohner werden dann hierherkommen, um zu sehen, worin die Gefahr besteht.


  Sie sind schon draußen, antwortete ich. Gib sofort die Anordnung, daß alle Ratgeber des Königs kommen sollen. Lasse feststellen, ob noch Wachen im Palast sind, und sende sie ebenfalls hierher. Wo ist der Chef der Stadtpolizei? Laß ihn auch kommen und sag ihm, daß er alle seine Männer aufrufen soll.


  Was hatte ich alles gesagt? Das Wichtigste hatte ich vergessen.


  Miela! Der Strahlenwerfer! Wo sind die Wissenschaftler, die ihn bewachen? Sende nach ihrem Führer. Er soll sofort kommen  wir müssen den Strahlenwerfer haben!


  Miela stand ruhig neben mir. Ihr Gesicht war zwar blaß, aber sie schien nicht aufgeregt zu sein und zeigte keine Furcht.


  Er wird kommen und den Strahlenwerfer mitbringen, sagte sie. Die Glocke wird ihn rufen. Ich werde dafür sorgen, daß deine anderen Befehle ausgeführt werden.


  Der alte Ratgeber des Königs, der dort gestanden hatte, kam auf Mielas Ruf hin langsam heran. Der König war tot, und der kleine Prinz weinte in den Armen seiner Mutter. Plötzlich wurde mir klar, was ich zu tun hatte.


  Miela! rief ich. Sag ihnen allen, daß der König tot ist und daß ich nun die Befehle gebe. Sag ihnen, es ist sonst niemand, und ich, der Mann von der Erde, führe das Kommando.


  


  18.

  Der neue Herrscher


  


  Die Glocke läutete weiter, und der Tumult im Schloßgarten wurde immer stärker. Miela sprach eilig mit dem alten Mann und wollte dann gehen.


  Sei vorsichtig, Miela, sagte ich noch zu ihr. Erkläre der Königin schnell die Lage, bevor du gehst. Schicke alle auf das Dach. Der Mob wird vielleicht hereinkommen. Dort oben werden wir uns verteidigen.


  Ich fragte mich, was Baar nun tun würde, nachdem sein Plan, die Königin und ihren Sohn als Geiseln festzunehmen, fehlgeschlagen hatte. Scheinbar hatten er und seine Anhänger aus Furcht vor dem Strahlenwerfer, den Miela zu besitzen vorgegeben hatte, das Schloß verlassen. Sicher waren sie nun draußen unter dem Pöbel. Würde dieser versuchen, das Schloß zu stürmen?


  Miela schickte alle, die sich innerhalb des Gebäudes befanden, auf das Dach. Die Königin gehorchte sofort, nahm den kleinen Prinzen bei der Hand und gab mir ein Zeichen zu folgen.


  Nur eine Treppe führte zum Dach, wie ich mit Befriedigung feststellte. Außerdem war sie eng und konnte daher gut verteidigt werden. Das Dach war flach und hatte auf beiden Seiten Türme, die noch weit darüber hinausragten.


  Vorerst war es nur eine kleine verängstigte Gruppe, die um mich versammelt war  die Königin und ihr Sohn, zwei Ratgeber des Königs und ein halbes Dutzend Mädchen, die ich für Dienerinnen im königlichen Haushalt hielt. Andere kamen ständig an.


  Ich ließ die Königin auf einer steinernen Bank in der Mitte des Dachgartens Platz nehmen und verbeugte mich respektvoll vor ihr. Dann lächelte ich. Ich glaube, das gab ihnen wieder Mut und auch Vertrauen zu mir. Meine Anordnungen wurden ohne Widerspruch ausgeführt.


  Die Königin war eine Frau von vielleicht fünfunddreißig, groß und schlank, mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Sie trug ein weißes Seidengewand  dasselbe, das sie auch nachts angehabt hatte.


  Sie war zweifellos eine schöne Frau. Ich entsinne mich meiner Überraschung, als ich sie mit ungestutzten Flügeln sah. Dann bemerkte ich aber, daß ihre Flügel an zwei Stellen mit kleinen Metallketten zusammengeheftet waren. Sie durfte also auch nicht fliegen wie die anderen verheirateten Frauen, ihre Flügel waren aber wenigstens nicht verstümmelt.


  Ich gab nun zwei alten Männern den Auftrag, die Treppe zu bewachen. Miela hatte mir ihr Messer gegeben, und ich händigte es einem der beiden aus und gab ihm zu verstehen, daß er niemand vorbeilassen sollte, der nichts hier oben zu suchen hatte.


  Die Menge im Garten hatte uns inzwischen gesehen, und der Tumult und die Schreie verdoppelten sich. Ich ging zum Geländer und blickte hinunter.


  Der Garten war voll von Menschen. Im Vordergrund sah ich meist Landarbeiter. Manche von ihnen waren mit landwirtschaftlichen Arbeitsgeräten oder anderen groben Waffen ausgerüstet. Sie standen entweder in kleinen Gruppen dort oder eilten ziellos und geschäftig hin und her.


  Viele von ihnen hatten Steine in den Händen, die sie von Zeit zu Zeit gegen das Gebäude warfen. Es war ein führerloser Haufen, der leicht in die eine oder andere Richtung gelenkt werden konnte.


  Das beruhigte mich etwas. Auch füllte sich der Garten nun schnell mit Menschen der höheren Klassen, die auf das Läuten der Glocke hin gekommen waren und nun von den anderen erfuhren, was geschehen war. Ich hatte keinen Zweifel darüber, daß sich die Nachricht vom Tod des Königs schon herumgesprochen hatte.


  Die Luft war voll von aufgeregten Mädchen, die über dem Schloß hin und her flogen. Einige gingen sogar zeitweilig auf dem Dach nieder, aber von ihnen hatte ich nichts zu befürchten. Wo war Baar? Ich konnte kaum hoffen, ihn vom Dach aus unter der Menge zu erkennen. Jedenfalls sah ich kein Anzeichen dafür, daß jemand den Pöbel anführte. Vielleicht hatte er eingesehen, daß sein Plan mißglückt war und hatte nun die Flucht ergriffen, aus Angst vor den Folgen seiner Tat. Ich hoffte es jedenfalls.


  Als ich mich am Geländer zeigte, ertönten laute Rufe. Einige Männer liefen angsterfüllt davon. Ich wußte sogleich, daß sie bei jenen gewesen waren, die gehört hatten, daß ich den Strahlenwerfer besäße.


  Einige Augenblicke stand ich dort und blickte nach unten. Am Rand der versammelten Menge sah ich mehrere Gestalten, die ich für Mitglieder der Stadtpolizei hielt. Sie standen müßig dort und kümmerten sich nicht um das, was geschah. Bis Miela zurückkam, konnte ich nichts tun. Wenn ich nur mit der Menge sprechen könnte. Ich begab mich wieder zur Treppe. Drei Ratgeber des Königs standen jetzt dort.


  Auf der Treppe selbst war niemand zu sehen. Scheinbar befanden sich schon alle Bewohner des Schlosses auf dem Dach  es waren ihrer etwa dreißig. Der Pöbel draußen hatte, wenigstens für den Augenblick, scheinbar nicht die Absicht, das Schloß zu betreten.


  Inzwischen waren auch so viele andere Personen angekommen, daß die von Baar aufgestachelten Aufrührer schon sehr in der Minderheit waren. Die Situation verbesserte sich also ständig. Ich machte mir eben Gedanken über Mielas Verbleib, als ich sie die Treppe heraufkommen sah  gefolgt von einem Mann, der dicht hinter ihr einherschritt. Ihr Gesicht war ernst, aber ihr Verhalten ruhig wie zuvor.


  Hier ist er, sagte sie, als sie das obere Ende der Treppe erreichte. Das ist Fuero, der Führer der Wissenschaftler, die den Strahlenwerfer haben.


  In Fuero erkannte ich sofort die bedeutendste Persönlichkeit, die ich bisher auf Merkur getroffen hatte. Obwohl er einige Zoll kleiner war als ich, war er doch groß für seine Rasse. Er hatte eisengraues Haar und zählte etwa sechzig Jahre. Er war glatt rasiert, seine Gesichtszüge waren regelmäßig, die Stirn hoch und die Augen gütig, aber trotzdem scharf und durchdringend.


  An Kleidung trug er Sandalen, knielange Hosen und einen reich bestickten seidenen Umhang, der ihm über Brust und Rücken vom Nacken bis zu den Knien reichte.


  Nicht so sehr das Aussehen des Mannes als sein Gehaben zeigten mir sogleich, daß er ein Mann von Charakter war. Ich konnte sehen, daß er sich seiner Macht und seiner Autorität bewußt war, ich zweifelte aber auch nicht, daß er sie weise einsetzen würde.


  Er stand dort und betrachtete mich ernst  eine Abschätzung, unter der ich ein wenig errötete. Miela sagte etwas zu ihm, und er neigte darauf leicht seinen Kopf zum Gruß. Gleichzeitig nahm er die Szene auf dem Dach in sich auf.


  Mit Miela als Dolmetscherin führten wir eine eilige Unterhaltung. Er teilte mir dabei mit, daß er und seine Mitarbeiter vor vielen Jahren eine Gesellschaft zur Entwicklung der Strahlen in ihren verschiedenen Variationen gebildet hatten. Bei ihren Experimenten hatten sie sofort die teuflische Zerstörungskraft dieser Strahlen erkannt und einen Eid abgelegt, daß sie diese nur dann anwenden würden, wenn das Wohlergehen der Nation ernstlich gefährdet sei.


  Gleichzeitig waren sie sich auch der persönlichen Macht bewußt geworden, die ihnen dadurch zufloß, und hatten ebenfalls geschworen, Männer der Wissenschaft zu bleiben und nicht an den politischen Geschehnissen teilzunehmen.


  Ihre Arbeit beschränkte sich im wesentlichen auf die wirtschaftliche Anwendung der Strahlen. In dieser Variation erzeugten sie Hitze, konnten aber nicht weit projektiert werden.


  Wie ist Tao in den Besitz der Strahlen gekommen? fragte ich.


  Einige Mitglieder der Gesellschaft brachen ihren Eid, antwortete er. Als Tao in die Dämmerzone verbannt wurde, verließen sie ihre Brüder und schlossen sich ihm an. Andere seiner Anhänger hatten ebenfalls wissenschaftliche Kenntnisse und lernten bald selbst, wie man die Strahlen herstellte.


  Fuero betrachtete mich abwägend. Ich fühlte mich plötzlich jung und unerfahren, als ich ihm so gegenüberstand. Ich blickte ihm aber gerade in die Augen, und mit einem Male lächelte er.


  Er sagt, wir wollen zum Volke sprechen, übersetzte Miela.


  Er begab sich zum Geländer. Nur kurze Zeit war verstrichen, seit ich dort gestanden hatte. Die Situation unten hatte sich kaum geändert, nur daß die Menge jetzt noch größer war.


  Als sie uns sahen, wurde es plötzlich still. Fuero wandte sich mir zu und sprach ruhig. Seine Augen schienen meine Gedanken ergründen zu wollen.


  Er fragt dich, mein Gemahl, ob du vor deinem Gott schwören willst, das Richtige für unser Volk zu tun. Er möchte dir in dieser Krise vertrauen, denn er weiß sonst niemand, und er glaubt an dich.


  Ich will schwören, Miela, sagte ich ernst. Vor Gott schwöre ich es.


  Der Mann sah mir einige Augenblicke in die Augen, dann reichte er mir einen kleinen Metallzylinder. Mehrere Sekunden zögerte er noch, dann wandte er sich um, ging langsam quer über das Dach und die Treppe hinunter.


  Er hatte das getan, was er für richtig hielt, und sich darauf sogleich von jeder weiteren Teilnahme zurückgezogen.


  Vielleicht war es die Abwesenheit dieser dominierenden Persönlichkeit oder der Metallzylinder in meiner Hand, jedenfalls hatte ich sogleich wieder ein Gefühl der Verantwortung und gleichzeitig ein Machtgefühl, wodurch alle Zweifel und alle Furcht hinweggefegt wurden. Jetzt hatte ich das Schicksal dieser Nation in der Hand und konnte gleichzeitig auch meine eigene Welt retten.


  Miela! rief ich. Sag der Königin, daß ihr Sohn König sein wird. Ich werde ihn gleich vor dem Volk proklamieren, und ich selbst werde als Regent, herrschen. Sag ihr das und bring ihn hierher.


  Die Königin gab keine Antwort, sondern nickte nur leicht mit dem Kopf. Ihren Sohn schob sie sanft von sich weg, und ich trat vor, um ihn in Empfang zu nehmen.


  Sag ihm, Miela, daß er nun ein Mann ist und keine Furcht haben darf.


  Ich strich ihm über das Haar, als er neben mir stand, und er blickte zu mir auf und lächelte tapfer.


  Als die Menschen im Garten den kleinen Prinzen sahen, hörte man Rufe der Zustimmung und auch andere, die sich über ihn lustig machten.


  Bringe sie zur Ruhe, wenn du kannst, Miela, sagte ich.


  Miela begann zu sprechen, und es wurde tatsächlich ruhiger unten, denn die Leute wollten wissen, was sie zu sagen hatte. Plötzlich hörte ich aber wieder einige laute Rufe, und ein Stein traf unter uns die Brüstung.


  Da wurde ich von Wut gepackt und nahm den kleinen Zylinder, den mir Fuero gegeben hatte, aus der Tasche. Er glich einer Stablampe und hatte einen Knopf, den man mit dem Daumen betätigen konnte.


  Den hier mußt du drücken, Alan, aber vorsichtig. Ziele dort hinüber auf jene Palmen.


  Ich hielt das Ding hoch und zielte auf die Kronen der großen Bäume weit über den Köpfen der Menschen. Als ich mit dem Daumen auf den Knopf drückte, schoß ein grünlichroter Lichtstrahl aus dem Zylinder und traf die langen Palmblätter. In wenigen Augenblicken schrumpften sie ein, begannen zu knistern und gingen in Flammten auf.


  Mielas Finger bohrten sich in meinen Arm.


  Genug, Alan! Hör auf!


  Die Strahlen hatten eine richtige Schneise durch die Kronen der Palmen gefressen  eine richtige Todesfurche, die durch den Druck meines Daumens auf ein Stück Metall gepflügt worden war.


  Die Menge war wie gelähmt, solange die Todesstrahlen aus dem Zylinder kamen, in dem Augenblick aber, als sie wieder verloschen, begannen die Menschen wild schreiend zu fliehen. Es war zwar niemand verletzt worden, mir schauderte aber bei dem Gedanken, daß ich leicht eines der vielen Mädchen, die sich in der Luft befanden, hätte treffen können.


  Du mußt zu ihnen sprechen, Alan, rief mir Miela zu. Es darf jetzt keine Panik geben. Sie müssen hier bleiben und hören, was du zu sagen hast. Sprich zu ihnen und bringe sie zum Stehen.


  Ich gab ihr den Zylinder zurück, damit ihn meine ungeschickten Hände nicht noch einmal betätigten, und sprang auf die Brüstung.


  Stehenbleiben! rief ich so laut ich konnte. Alles sofort stehenbleiben!


  Dabei winkte ich heftig mit den Armen. Ich wußte natürlich, daß sie mich nicht verstehen konnten, aber meine Stimme war weithin zu hören. Die Aufregung hörte zwar nicht gleich auf, aber einige blieben doch stehen, und dann schlossen sich andere an, und es wurde etwas ruhiger.


  Miela drehte sich um und rief einigen Mädchen auf dem Dach des Palastes etwas zu. Sofort erhoben sie sich, flogen nach unten und über den Köpfen der Menge hin und her.


  Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis wieder Ruhe herrscht, sagte Miela. Die Mädchen sagen den Menschen unten nämlich, daß sie keine Furcht haben, sondern stehenbleiben und zuhören sollen, was du ihnen zu berichten hast.


  Jetzt stand auch Miela auf der Brüstung. Der kleine Prinz befand sich zwischen uns beiden. Als unten völlige Ruhe herrschte, begann sie zu sprechen. Nach einer Weile legte sie dem Jungen die Hand leicht auf den Kopf. Von unten kamen etwas unsicher Beifallsrufe.


  Ich habe ihnen vom Tod des Königs berichtet, sagte Miela zu mir, und daß hier sein Nachfolger steht. Und was soll ich ihnen von dir sagen?


  Erkläre ihnen, daß der Mann von der Erde ihr Regent sein wird, bis der junge König älter ist. Sag ihnen, daß sich alles zum Guten wenden wird, wenn sie mir gehorchen.


  Während Miela das übersetzte, war es totenstill unter den Menge.


  Wenn es aber Unruhe gibt und wenn jemand meine Autorität mißachtet, werde ich den Strahlenwerfer anwenden, ließ ich Miela übersetzen.


  Unten herrschte weiterhin völlige Ruhe.


  Aber es wird keine Unruhe geben, denn was ich tue, ist zum Wohle des Landes. Seine Interessen sind auch die meinen, denn ich habe eine Frau dieses Landes geheiratet und gehöre jetzt zu diesem Volk.


  Tao wird gestürzt werden, und die Menschen der Dämmerzone werden unsere Städte nie mehr bedrohen. Wenn ihr mehr Land wollt, so sollt ihr es haben. Sobald Tao besiegt ist, werde ich ebenfalls Raumschiffe bauen wie er, und jeder von euch, der zur Erde gehen will, kann das in Frieden tun. Er wird dort ebenso willkommen sein, wie ich hier.


  Als Miela das übersetzte, brach die Menge in lauten Beifall aus, und ich hörte keine Zwischenrufe mehr.


  Sag ihnen auch, daß ich sie alle gleich behandeln werde  arm oder reich und daß ich bei den Dingen, die ich tun will, auch die Hilfe von allen brauche. Wenn die gegenwärtige Bedrohung vorbei ist, werde ich meine ganze Anstrengung darauf richten, das allgemeine Wohl zu fördern.


  Nachdem Miela auch das übersetzt hatte, trug ich ihr noch auf, den Menschen zu sagen, daß sie nun nach Hause gehen sollten und daß alle wichtigen Entscheidungen durch öffentliche Proklamationen bekannt gegeben würden.


  Hierauf hob ich den kleinen Prinzen auf den Arm, und das Volk brach wieder in lauten Beifall aus.


  So wurde ich durch völlig unvorhergesehene Umstände der Herrscher der hellen Zone. Die Menge ging nach Hause, wir sandten die Königin und ihre Dienerinnen zurück in ihre Gemächer, und Miela und ich waren bald allein in einem Raum des Schlosses.


  Jetzt, nachdem die Aufregung vorbei war, fühlte ich mich völlig erschöpft. Wir hatten seit dem vorhergehenden Nachmittag nicht mehr geschlafen, und so viel hatte sich in dieser Zeit ereignet.


  Plötzlich entsann ich mich Mielas Mutter. Wir müssen sie finden, sagte ich und stand auf. Aber gleich darauf setzte ich mich wieder, denn es war doch sinnlos, sie planlos in der Stadt zu suchen.


  Wo ist der Chef der Stadtpolizei? fragte ich Miela.


  Ich habe nach ihm geschickt. Wahrscheinlich ist er schon hier und wartet.


  Ich muß ihn die Stadt durchsuchen lassen. Lua muß gefunden werden. Die Palastwachen  wir müssen andere zu diesem Posten ernennen. Ich muß auch Ratgeber haben, aber keine klapprigen alten Männer. Auch sie müssen wir auswählen. Wer nimmt die Steuern ein? Wo ist das Geld? Wer verwaltet es?


  Diese und ähnliche Fragen tauchten schneller in meinem Gehirn auf, als ich sie aussprechen konnte, und all das, während mein Körper nach Ruhe und Schlaf verlangte.


  Da fielen mir Mercer und Anina ein. Sie sollten ebenfalls schon zurück sein.


  Wir müssen jemand nach Hause senden und ihnen sagen lassen, daß wir hier sind. Auch die Sklavin von Baar muß hierhergeschickt werden.


  Wir hatten nämlich beschlossen, im Palast zu wohnen.


  Sobald Mercer und Anina zurück sind, müssen wir einen Beschluß über unsere Reise zur Wasserstadt fassen. Dort muß die Ruhe wieder hergestellt werden. Die Bewohner aller Städte müssen von den Geschehnissen unterrichtet werden, und ich muß sie alle besuchen, Miela.


  Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf, die zu tun waren, als jemand an die Tür klopfte und ich dadurch wieder von meinen Gedanken zur Gegenwart zurückgebracht wurde.


  Ein junges Mädchen stand auf der Schwelle. Miela hörte sich an, was sie zu sagen hatte und stellte einige Fragen. Dann wandte sie sich an mich. Sie war blaß geworden.


  Die Mädchen sind von jenseits des großen Wassers zurückgekommen, Alan. Sie ist eine von ihnen, aber Anina und Oliver sind dort geblieben.


  Dort geblieben? rief ich. Warum?


  Sie haben Taos Leute wie geplant freigelassen. Sie waren auch schon auf dem Weg zurück, da hat der Erdenmensch Anina plötzlich gesagt, sie müßten noch einmal umkehren. Irgend etwas müßte noch getan werden. Dieses Mädchen hat aber nicht verstanden, was. Auf alle Fälle sind sie noch einmal umgekehrt und haben Oliver und Anina wieder zum anderen Ufer gebracht. Wenn möglich sollen wir heute abend noch einmal hinüber und sie abholen.


  Das war der Bericht des Mädchens. Miela und ich starrten uns verständnislos an.


  


  19.

  Die Dämmerzone


  


  Mercer saß auf dem hinteren Ende der Plattform und winkte uns zum Abschied zu. Unter ihm befanden sich ein paar Decken und ein Mantel. Neben sich hatte er eine Schachtel mit gebackenem Teig  die Nahrung, die er Taos Agenten aushändigen sollte, sobald sie freigelassen waren.


  Anina flog an seiner Seite. Von Zeit zu Zeit blickte sie zu ihm hinauf und lächelte. Vor ihm hockten die Gefangenen. Obwohl sie alle gebunden waren, hielt er doch einen kleinen hölzernen Revolver auf sie gerichtet.


  Die Mädchen waren auf etwa fünfhundert Fuß über der Wasserfläche aufgestiegen. Mercer drehte sich um und blickte zurück. Die Küste war nur noch als undeutlicher Streifen zu unterscheiden.


  Wie lange werden wir brauchen? fragte er Anina.


  Lange Zeit, antwortete sie lächelnd, aber wir fliegen jetzt schnell.


  Anina konnte ihm in seiner Sprache keinen konkreten Zeitbegrift0 vermitteln. Er mußte also abwarten. Es schien ihm, daß schon mehrere Stunden vergangen waren, aber das andere Ufer war noch immer nicht zu sehen.


  Nachdem wieder längere Zeit verstrichen war, hob Anina eine Hand und deutete nach vorne.


  Dämmerzone dort, sagte sie.


  Mercer sah eine steinige Küste mit kümmerlichen Bäumen auftauchen. Während er hinsah, konnte er bald Einzelheiten unterscheiden. Dann landeten sie auf einem felsigen Strand, gegen den die Wellen mit kleinen weißen Schaumkronen rollten.


  Er blickte sich um. Es war hell genug, daß er alle Gegenstände, die nicht weit entfernt waren, deutlich unterscheiden konnte, aber es war doch nur ein Dämmerlicht. Ein kurzes Stück von ihrem Landeplatz entfernt, kam ein Pfad aus dem Wald heraus zu einer kleinen Bucht. Die Bäume glichen den Föhren der Erde, sie waren aber kümmerlich und verkrüppelt.


  Die Mädchen standen nach dem langen Flug herum, und Mercer konnte sehen, daß sie froren. Er verlor daher keine Zeit, lud die Gefangenen ab und legte die Decken und die Kiste mit Nahrung neben sie. Auch ein kleines Strahlungsgerät, mit dem man Feuer machen konnte, war dabei.


  Als das getan war, nahm er einem der Gefangenen die Fesseln ab und legte das Messer auf die Decken.


  Sag ihm, daß er still sitzen muß, bis wir wieder in der Luft sind. Erst dann darf er den andern die Fesseln zerschneiden.


  Als sie schon zum Abflug bereit waren, sprang Mercer noch einmal von der Plattform.


  Sie brauchen nicht so viel Nahrung. Ich bin auch hungrig, sagte er und nahm sich einige der flachen Brote.


  Wollt ihr auch etwas? fragte er die Mädchen, die das aber lächelnd ablehnten.


  Am besten, ich nehm mir auch eine Decke. Es ist teuflisch kalt hier, fügte er hinzu, nahm sich eine und bestieg wieder die Plattform.


  Sie stiegen auf und machten sich auf den Rückflug. In einigen Stunden würden sie wieder in der Großen Stadt sein. Dann würde die wirkliche Arbeit erst beginnen. Sobald auch die anderen Städte von Taos Männern gesäubert wären, würde die Bedrohung der hellen Zone vorbei sein. Diese Männer würden schon zurück in ihre Stadt finden 


  Dabei durchfuhr Mercer plötzlich ein Gedanke, der ihm so wichtig erschien, daß er mit dem Essen aufhörte und sich gerade hinsetzte. Tao keine Gefahr mehr? Tao hatte nur so lange keinen Grund für einen direkten Angriff auf die helle Zone, solange er glaubte, daß seine Agenten von innen heraus einen Umsturz zu seinen Gunsten verursachten. Wenn er aber erfuhr, daß ihre Mission fehlgeschlagen war 


  Mercer war sich mit einem Male darüber im klaren, daß wir sehr töricht gehandelt hatten. Wir sandten die Agenten direkt zurück, damit sie Tao von dem Mißerfolg ihrer Bemühungen berichten konnten. Wenn man irgend etwas tun konnte, eine Invasion so schnell wie möglich herbeizuführen, so war es gewiß das, was sie eben getan hatten.


  Eine Weile saß er so da, als ihm plötzlich der Gedanke kam, daß es vielleicht noch nicht zu spät war. Es war erst etwa eine halbe Stunde vergangen, seit sie die Männer an der Küste der Dämmerzone freigelassen hatten. Er mußte sofort zurück. Unter keinen Umständen durften sie Tao erreichen, um ihm über die Geschehnisse zu berichten.


  Anina flog wie zuvor neben Mercer. Er lehnte sich über die Plattform, um mit ihr zu sprechen, aber durch den Wind und das Flügelgeräusch konnten sie sich nicht richtig verständigen.


  Komm hier herauf, Anina! Ich möchte mit dir sprechen  es ist wichtig, und die Mädchen brauchen dich jetzt nicht.


  Das Mädchen kam nach oben geflogen und setzte sich neben ihn. Gerade, als er anfangen wollte, ihr seine Gedanken mitzuteilen, fiel ihm ein, daß sie immer noch in derselben Richtung flogen.


  Wir müssen zurück, Anina  sofort zurück, woher wir gekommen sind. Sag ihnen das.


  Die Augen der Mädchen weiteten sich vor Staunen, aber sie taten, was ihnen befohlen wurde, und flogen in einem weiten Bogen zurück in Richtung Dämmerzone.


  Anina, wie lange braucht man von der Küste zu Taos Stadt?


  Einen Tag, wenn man sich beeilt.


  Aber sie werden nicht schnell gehen können. Einige von ihnen sind ziemlich schwer verletzt.


  Ja, sie werden zwei Tage brauchen, antwortete das Mädchen.


  Mercer erzählte ihr dann, welchen Fehler wir gemacht hatten. Sie konnte zwar nicht alle seine Worte verstehen, aber die Situation war ihr bald klar.


  Sehr schlecht, sagte sie nach einer Weile und nickte ernst mit dem Kopf.


  Und deshalb müssen wir sie irgendwie aufhalten, denn wieder gefangennehmen werden wir sie nicht können. Sie sind zehn, und ich bin ganz allein, aber irgend etwas müssen wir tun.


  Dann befragte er sie nach dem Zustand des Geländes zwischen der Küste und Taos Stadt.


  Anina hatte große Mühe, ihm das zu erklären, aber irgendwie gelang es ihr doch, ihm verständlich zu machen, daß der Pfad erst durch ein längeres Stück Wald zu einem Fluß führte und dann entlang dem Ufer des Flusses in höher gelegenes Land, wo wenig Bäume wuchsen.


  Dort können wir sie aufhalten, sagte sie. Dort viele lose Steine und der Pfad in schmaler Schlucht.


  Mercer verstand sofort, was ihr Plan war, und mit Genugtuung dachte er an die Tatsache, daß er einen doppelt so großen Stein zweimal so weit werfen konnte wie einer dieser Männer. Auf diese Weise konnte er sie von einer Stelle außerhalb ihrer Reichweite so lange bombardieren, bis sie sich lieber auf den Rückweg machten.


  Er wollte wieder landen und mit Anina die Männer verfolgen. Die anderen Mädchen sollten mit der Plattform zurückgesandt werden und Miela und mir sagen, daß wir am nächsten Abend wieder zur anderen Seite des Sees kommen sollten.


  Er und Anina wollten mittlerweile dicht hinter den Männern bleiben und dann, wenn sie sich der Schlucht näherten, um sie herumgehen und ihnen den Weg abschneiden. Das würde keine Schwierigkeiten machen, nachdem er viel schneller gehen konnte als sie, und Anina konnte fliegen.


  Sie erreichten wieder die Küste und landeten ganz nahe der Stelle, wo sie etwa eine Stunde zuvor gewesen waren. Anina sagte den Mädchen, was sie mir berichten sollten und einige Augenblicke später standen sie mit einer Decke und einigen Stücken Brot allein am Strand. Anina fror, und so zog Mercer seine Jacke aus und legte sie ihr sogleich auf den Weg. Als sie etwa eine Meile gegangen waren, sagte Anina: Ich fliege jetzt. Du wartest hier, Oliver, und ich schaue, wo sie sind.


  Sie gab ihm die Jacke und erhob sich über die Baumwipfel. In wenigen Augenblicken war sie in der Dämmerung verschwunden. Nach fünfzehn oder zwanzig Minuten kam sie wieder zurück.


  Sind sehr nahe, sagte sie, nachdem sie wieder auf der Erde stand. Haben Feuer und werden schlafen.


  Sie folgten weiter dem Pfad und sahen bald den Schimmer des Feuers vor sich. Vorsichtig schlichen sie weiter, bis sie in Sichtweite des Lagers waren. Sie hatten ein großes Feuer entfacht. Die meisten Männer lagen in ihre Decken gewickelt ums Feuer, drei standen aufrecht und hielten nach allen Seiten Ausschau. Sie mußten scheinbar Wache halten. Nachdem sie alles gesehen hatten, schlichen sie sich wieder davon.


  Am besten, wir lagern auch, sagte Mercer, als sie außerhalb Hörweite waren. Sie werden bestimmt vier oder fünf Stunden hier bleiben, und ich bin schrecklich müde. Dann legte er ihr sanft die Hand auf die Schulter und fragte: Bist du nicht auch müde, kleines Mädchen?


  O ja, sagte sie und lächelte. Sehr müde.


  Selbst konnten sie kein Feuer machen und hätten es wohl auch nicht gewagt. Sie lagerten sich ein kurzes Stück Weg vom Pfad entfernt an einer geschützten Stelle zwischen zwei dürren Baumstämmen, wo der Boden mit weichem Moos bedeckt war. Sie beschlossen, dort einige Stunden zu schlafen.


  Über einen Felsen in der Nähe floß auch etwas Wasser. Davon tranken sie und aßen die Hälfte des Brotes, das Mercer noch in der Tasche hatte.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, legte sich Anina hin. Sie war sehr schläfrig. Mercer breitete die Decke über ihr aus. Sie lächelte dankbar.


  Gute Nacht, Anina.


  Gute Nacht, mein Freund Oliver, antwortete sie und fiel sogleich in Schlaf.


  Mercer zog seine Jacke an und setzte sich neben sie. Er betrachtete das schlafende Mädchen. Sie war sehr süß mit ihrem goldigen Haar, das das Gesicht umrahmte. Plötzlich beugte sich Mercer über sie und küßte sie leicht auf den Mund.


  Sie räkelte sich, öffnete die Augen und lächelte zu ihm hinauf.


  Du frierst, sagte sie und hob das Ende ihrer Decke. Hier, du mußt auch schlafen.


  


  20.

  Noch ein Strahlenwerfer


  


  Die Nachricht, daß Mercer und Anina in der Dämmerzone geblieben waren, beunruhigte Miela und mich sehr. Wir waren auch nicht klug geworden aus dem, was uns das Mädchen erzählt hatte. Uns kam auch nicht der Gedanke, daß wir mit unserem Plan, die Männer zurückzusenden, einen schweren Fehler gemacht hatten.


  Unsere Diskussion hatte zu nichts geführt. Wir hatten nur beschlossen, am Abend hinüberzugehen, wie Mercer das wünschte. In diesem Augenblick wurden wir durch die Ankündigung unterbrochen, daß der Polizeichef angekommen sei. Er war ein kleiner, dünner, verschrumpelter Mann, wie man sie selten unter den Merkurianern fand. Auf dem Kopf hatte er einen Dreieckshut. Sein Gesicht war so spitz wie das eines Wiesels, er bewegte sich unaufhörlich, und seine Augen waren sonderbar lebhaft und aufmerksam.


  Er verbeugte sich tief vor mir. An seinem Benehmen konnte ich gleich sehen, daß er meine Anordnungen aufs Wort befolgen würde, hätte ich auf ihn aber einen Eindruck wie mein Vorgänger gemacht, so würde er es nicht so genau genommen haben.


  Während der kurzen Unterredung hatte ich den kleinen Strahlenwerfer in der Hand, was ihn sehr zu beunruhigen schien, denn er blickte ständig darauf.


  Wo sind deine Männer jetzt? fragte ich ihn.


  Als meine Frage übersetzt war, hob er die Hände, und ein mächtiger Wortschwall ergoß sich aus seinem Mund.


  Er selbst hätte geschlafen, und seine dritte Wache hätte eben die Stadt patrouilliert, als die Wachen vom Königsschloß geflohen kamen. Sie erklärten den Polizisten, die sie trafen, daß Männer mit einem Strahlenwerfer im Schloß seien und daß sie alle Menschen, die im öffentlichen Dienst ständen, töten wollten.


  Das war eine Lüge, unterbrach ich ihn. Zu der Zeit war gar kein Strahlenwerfer hier.


  Miela nickte. Ich glaube, Baars Leute haben ihnen das gesagt.


  Und was ist dann mit der Polizei geschehen?


  Sie verließen ihre Posten in der Stadt. Einige sind geflohen, und andere kamen zurück und haben berichtet, was sie gehört hatten.


  Und keinem einzigen ist es eingefallen, hier heraufzukommen und zu versuchen, die Ordnung wieder herzustellen? Sonderbare Polizisten.


  Gegen den Strahlenwerfer gibt es keinen Schutz, sagte Miela. Sie hatten Angst. Und dann begann die Alarmglocke zu läuten. Sie erkundigten sich bei Ano, was sie tun sollten, und er wurde von dir hierhergerufen. Seine Männer warten jetzt im Polizeigebäude.


  So erklärte der Polizeichef mit Beteuerungen seiner Loyalität, wie es geschehen konnte, daß er und seine Männer keinen Finger rührten, während der König ermordet und ein anderer an seine Stelle gesetzt wurde.


  Jetzt stand er vor mir, machte Verbeugungen und zeigte sich willig und begierig, auch den kleinsten meiner Wünsche zu erfüllen.


  Sag ihm, Miela, daß Baars Männer Lua verschleppt haben. Er soll die Stadt und besonders Baars Haus gründlich durchsuchen lassen. Sag ihm auch, daß ich Baars Frau getötet habe. Die Sklavin soll zu mir geschickt werden.


  Er soll auch dafür sorgen, daß Baar und alle seine Komplicen gefangengenommen werden. Wenn ihm das gelingt, soll er mir sofort Bericht erstatten. Sag ihm vor allen Dingen, daß er feststellen muß, was mit Lua geschehen ist, oder ich werde morgen einen neuen Polizeichef ernennen. Im übrigen sollen seine Männer die Stadt wie gewöhnlich patrouillieren.


  Ich sprach in einem Ton, der möglichst streng klingen sollte, und er versicherte mir, daß er die größten Anstrengungen machen werde, meine Anordnungen auszuführen. Als er nach vielen Verbeugungen verschwunden war, sagte ich zu Miela:


  Bevor wir damit rechnen können, gegen Tao etwas zu erreichen, muß diese Regierung gründlich reorganisiert werden.


  Müde stand ich auf und legte Miela den Arm um die Schultern. Wir waren erschöpft und entmutigt.


  Wir müssen nun erst einmal schlafen, Miela. Wenn wir wieder ausgeruht sind, wird alles anders aussehen.


  Als ich erwachte, war der halbe Nachmittag vorbei. Ano wartete auf mich, um zu berichten, daß Baar mit seinen Komplicen und auch die Wachen des Königs aus der Stadt geflohen sein mußten. Auch von Lua hatte er bis dahin keine Spur. Baars Sklavin war im Schloß und wartete auf meine Befehle. Auch das Mädchen, das die Nachricht von Mercer gebracht hatte, wartete und wollte wissen, wann sie und die anderen Mädchen für den Flug zurück zur Dämmerzone bereit sein sollten.


  Sofort, sagte ich. Wir müssen wissen, was dort drüben vor sich geht. Wir werden gleich starten.


  Das Mädchen flog fort, um ihre Freundinnen und die Plattform zu holen, die in Mielas Garten gelassen worden war. Ich hatte die Absicht, in aller Öffentlichkeit vom Dach des Palastes zu starten. Nun bestand keine Notwendigkeit mehr, so etwas geheimzuhalten.


  Das Verschwinden Luelas war sehr beunruhigend und auch die Lage, in der sich Mercer und Anina befinden konnten. Für Lua konnte ich im Augenblick aber persönlich nichts tun. Bevor wir starteten, trug ich den alten Ratgebern noch auf, am folgenden Morgen alle Regierungsbeamten zusammenzurufen.


  Könnten wir auch Fuero zum Kommen bewegen, Miela?


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Sein Eid verbietet ihm das.


  Nun, da können wir nichts daran ändern. Die Ratgeber sollen aber auch die prominenten Bürger der Stadt kommen lassen. Ich muß die Hilfe von einigen guten Männern haben. Ich kann unmöglich alles allein tun.


  Hast du denn unsere Frauen und ihre Hilfe vergessen, mein Gemahl?


  Im Augenblick hatte ich es tatsächlich.


  Ja, ich brauche sie auch, antwortete ich. Sag den Mädchen, die uns heute fliegen werden, daß sie alle jene aufrufen sollen, die bei der Versammlung in den Bergen waren. Sie sollen sich alle morgen um diese Zeit auf dem Dach des Palastes einfinden.


  Wir müssen auch zur Wasserstadt gehen, sagte Miela. Taos Leute haben dort großen Einfluß, berichten unsere Mädchen. Heute sind dort bei Unruhen mehrere Menschen getötet worden.


  Aber wir müssen bewaffnet sein, Miela, mit mehr als einem Strahlenwerfer. Ich werde diesen Fuero morgen aufsuchen. Er ist schließlich die Schlüsselperson.


  Wir flogen vom Dach des Palastes ab. Miela saß diesmal bei mir auf der Plattform. Wir hielten uns niedrig über dem Fluß und dessen deltaartige Mündung und befanden uns schon in unglaublich kurzer Zeit über dem offenen Wasser. Ich hatte keine Ahnung, was uns dort drüben erwarten und wie lange wir ausbleiben würden  trotz meiner Pläne für den folgenden Tag. Wir hatten uns daher so gut wie möglich vorbereitet.


  Den kostbaren Strahlenwerfer hielt ich in der Hand. Wir hatten eine Anzahl von Decken und Nahrung, die uns allen zwei Tage lang reichen würde. Ferner hatten wir einige Messer und eine Axt.


  Es schien mir, daß wir kaum mehr als eine halbe Stunde unterwegs waren, als sich eine schwarze Wolke am Himmel zeigte und wir in das schlimmste Unwetter gerieten, das ich jemals erlebt hatte.


  Wir flogen immer noch niedrig. Die sonst glatte Oberfläche des Sees wurde vom Wind aufgepeitscht, und die Wellen trugen weiße Schaumkronen. Die Mädchen hatten große Mühe, gegen den Wind und Regen anzukämpfen. Nach etwa einer Stunde wurde es wieder ruhiger. Die Küste der Dämmerzone war aber immer noch unter dem Horizont, und es dauerte noch beträchtliche Zeit, bis wir sie sichteten.


  Als wir landeten, waren die Mädchen ganz erschöpft. Sie zeigten uns die Stelle, an der Mercer und Anina die Gefangenen freigelassen hatten. Ich sah mich um und fand die Reste zerschnittener Schnur von den Fesseln.


  Von Mercer und Anina war keine Spur. Wir warteten noch bis nach dem Abendmahl, aber sie kamen nicht an. Wir vermuteten natürlich, daß sie aus irgendeinem Grund Toas Männern gefolgt sind, und wir hofften, daß Anina angeflogen kommen würde, um uns zu sagen, wo sich Mercer aufhielt. Aber auch das geschah nicht.


  Am besten, wir folgen dem Pfad ein Stück, schlug Miela schließlich vor. Vielleicht befinden sie sich schon auf dem Rückweg, wissen aber nicht, wie spät es ist.


  Die Mädchen waren nun wieder ausgeruht, und wir flogen mit der Plattform niedrig über den Baumwipfeln entlang dem Pfad. Nachdem wir keine Spur von ihnen entdecken konnten, gaben wir es nach einer Weile auf und kehrten zur Küste zurück. Als wir nochmals eine Weile gewartete hatten, waren wir schon recht besorgt, beschlossen aber, noch vor der Nacht zur Großen Stadt zu fliegen und am nächsten Morgen mit einer größeren Anzahl von Mädchen wiederzukommen, die das Land gründlich nach beiden absuchen sollten.


  Schweren Herzens machten wir uns auf den Rückweg. Als die Küste der hellen Zone schon in Sichtweite war, kamen drei Mädchen auf uns zugeflogen.


  Sie wollen mit uns sprechen, sagte Miela.


  Als sie schon ziemlich nahe waren, erhob sich Miela von der Plattform und flog eine Zeitlang eng neben den dreien. Als sie wieder zurückkam, machte sie ein sehr besorgtes Gesicht.


  Vor kurzer Zeit waren sie in der Nähe der Wasserstadt gewesen und haben gesehen, daß dort ein Strahlenwerfer verwendet wird, berichtete sie mir. Sie sahen ihn aufleuchten, wagten es aber nicht, sich noch weiter zu nähern, um Einzelheiten unterscheiden zu können.


  Eines der Mädchen, welche die Plattform trugen, hob plötzlich eine Hand und sagte etwas zu Miela.


  Schau mal, Alan, dort unten ist ein Boot, sagte Miela dann zu mir. Tatsächlich kam von der Richtung der Wasserstadt ein Boot angebraust. Während ich noch hinsah, schoß ein rotgrüner Lichtstrahl vom Boot in den Himmel.


  


  21.

  Ein Strahlenwerfer erbeutet


  


  Eine weiche kühle Hand, die sein Gesicht berührte, weckte Mercer aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und sah Anina neben sich sitzen und ihn mit ernsten Augen betrachten.


  Es ist Zeit zum Aufstehen, mein Freund Oliver.


  Er rieb sich die Augen. Oh, ich habe so fest geschlafen. Glaubst du, daß die Männer inzwischen aufgebrochen sind? Am besten, wir gehen gleich schauen.


  Anina war aber schon dagewesen. Die Männer erhoben sich eben von ihrem Nachtlager. Anina und Mercer aßen den Rest des Brotes und tranken wieder von dem Wasser, das nahe ihrem Lager über die Felsen rieselte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie abermals auf dem Weg waren. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Lagerplatz von Taos Männern. Das Feuer war noch nicht ganz ausgebrannt. Der Pfad führte immer weiter nach links, und nach einer Weile kamen sie zum Ufer eines breiten Flusses.


  Der Pfad führte nun am Fluß entlang. Als sie ihn vielleicht eine Stunde verfolgt hatten, hielt Anina plötzlich an und zog Mercer hinter einen Baumstamm.


  Noch ein Feuer, flüsterte sie. Sie halten wieder.


  Am Ufer des Flusses zwischen den Bäumen konnten sie den Schein eines Feuers sehen. Vorsichtig schlichen sie sich näher heran und bemerkten nun auch, daß im Fluß ein Boot verankert war. Es glich dem, das Taos Männer zur Großen Stadt gebracht hatte, nur war es etwas größer.


  Andere Männer, flüsterte Anina, von Taos Stadt.


  Mercer sank der Mut. Alle seine Pläne waren zunichte gemacht. Nun würden sie im Boot zur Stadt zurückkehren, und er hatte keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Tao würde jetzt alles erfahren.


  Mercers erster Impuls war, aufzugeben und zur Küste zurückzukehren. Anina schlich aber vorsichtig weiter, und er folgte ihr. Als sie noch näher waren, konnten sie sehen, daß sich der Feuerplatz etwas abseits vom Wasser befand und daß zwischen diesem und dem Fluß eine kleine Bodenerhebung lag. Etwa dreißig Männer waren am Feuer und schienen Essen zu kochen.


  Du bleibst hier, Oliver, flüsterte Anina. Ich gehe hin, um zu hören, was sie sagen.


  Mercer setzte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und wartete. Anina erhob sich lautlos, und einige Augenblicke später schien es ihm, daß sie außerhalb des Feuerscheins zwischen den Bäumen niederging. Von seinem Platz aus konnte er auch das Boot sehen. Ein Mann saß als Wachposten darin.


  Als Anina wieder zurück war, berichtete sie ihm, daß Tao die Wasserstadt zum Zentrum seiner umstürzlerischen Umtriebe gemacht hatte. Mit seinen Leuten dort hatte er mit Hilfe von Booten ständige Verbindung gehalten und war nun bereit, drastischere Maßnahmen zu ergreifen.


  Dieses Boot brachte die erste Gruppe für eine bewaffnete Invasion der hellen Zone über den großen See. Sie bestand aus etwa zwanzig Männern, denen Tao wirklich vertraute. Sie waren mit einem oder zwei Strahlenwerfern ausgerüstet. Unterstützt von den Agenten in der Wasserstadt und den vielen Anhängern unter der Bevölkerung hofften sie, in der Stadt die Gewalt an sich zu reißen. Von diesem Ausgangspunkt aus wollten sie das ganze Land erobern.


  Aber warum will er diese helle Zone angreifen, Anina? Ich dachte, er wollte unsere Erde erobern.


  Sehr schwierig  deine Erde, antwortete das Mädchen. Helle Zone leichter. Viele Strahlenwerfer in heller Zone. Diese braucht er, bevor er geht zur Erde.


  Da kam Mercer der Gedanke, das Boot zu stehlen. Wenn ihm das gelang, würden die Feinde zu Fuß zu ihrer Stadt zurückkehren müssen, und die Invasion wäre wenigstens verschoben. Mittlerweile könnte er mit dem Boot den See überqueren und mir die Nachricht von der drohenden Invasion bringen.


  Der Plan war zwar gewagt, aber doch durchführbar. Im Boot befand sich scheinbar nur ein Mann, und die kleine Bodenerhebung zwischen ihm und den Leuten am Feuer verhinderte die Sicht.


  Kannst du dieses Boot führen, Anina?


  Das Mädchen nickte eifrig.


  Wir werden es versuchen. Hierauf erklärte Anina, wie sie es machen wollten.


  Sie ließen die Jacke und die Decke zurück und machten einen weiten Umweg um das Feuer, so daß sie mehrere hundert Yard oberhalb des Bootes zum Fluß kamen. Jetzt befand es sich außerhalb ihrer Sicht hinter einem kleinen Landvorsprung.


  Mercer blickte Anina in die Augen und sagte: Du bist ein herzhaftes kleines Mädchen. Dann fügte er hinzu: Wenn wir jetzt ins Wasser gehen, darfst du kein Geräusch machen. Und vergiß nicht, wenn etwas schiefgeht, darfst du nicht auf mich warten, sondern du mußt sofort wegfliegen.


  Langsam wateten sie ins Wasser und schwammen dann am Ufer entlang. Kurze Zeit darauf sahen sie die Umrisse des Bootes vor sich und auch den Mann, der darin saß. Einen Arm hatte er auf der Bordwand. Jetzt schwammen sie nicht mehr, sondern ließen sich von der Strömung treiben, um jedes Geräusch zu vermeiden.


  Als sie längsseits des Bootes unmittelbar hinter dem Wachposten waren, zog sich Mercer, so leise er konnte, an der Bordwand hoch. Zu seinem größten Staunen sah er, daß der Mann einen Strahlenwerfer in der Hand hatte, die auf der Seite des Bootes ruhte.


  Mercer mußte aber doch ein leichtes Geräusch gemacht haben, denn der Posten, der geradeaus flußabwärts blickte, fuhr plötzlich zusammen, aber im selben Augenblick schoß Mercers Hand auch schon nach vorne und umfaßte die Hand mit dem Strahlenwerfer. Mit aller Gewalt bog er sie nach innen, so daß das tödliche Gerät auf die Brust des Mannes gerichtet war. Gleichzeitig drückte er den kleinen Knopf, den Anina ihm beschrieben hatte, um die Strahlen auszulösen. Das Licht flackerte auf, und der Mann sackte in sich zusammen.


  Oliver half nun schnell Anina über die Bordwand zu klettern und wollte dann zum Heck des Bootes eilen, um das Seil zu lösen, mit dem es an einem Baum befestigt war. Dabei fiel er über eine Stange, die am Boden lag. Der Lärm alarmierte die Männer am Feuer. Sogleich ertönten von dort Rufe.


  Oliver war fieberhaft damit beschäftigt, den Knoten zu lösen. Schließlich gelang ihm das auch, und die Strömung trieb das Boot vom Ufer ab. Mit der Stange, über die er gefallen war, half er noch kräftig nach. Einen Augenblick später hatte auch Anina den Antriebsmechanismus in Gang gebracht, und das Boot fuhr mit zunehmender Geschwindigkeit den Fluß hinunter.


  Hinter den Bäumen sahen sie ein rotgrünes Strahlenbündel, das sie aber nicht erreichen konnte, weil sie die leichte Bodenwelle hinter dem Ufer schützte.


  Wenige Augenblicke später waren sie auch schon außerhalb der Reichweite des kleinen Strahlenwerfers.


  Mercer atmete erleichtert auf. Wir haben es geschafft, Anina, rief er aus. Und außerdem haben wir noch einen Strahlenwerfer erbeutet.


  


  22.

  Die Wasserstadt


  


  Oliver und Anina saßen auf dem Hecksitz des Bootes. Aninas Hand ruhte auf dem Steuerknüppel zwischen ihnen. Der Strom wurde ständig breiter, bis er sich schließlich in Form eines Trichters in den See ergoß.


  Am besten, wir fahren gleich weiter zur anderen Seite, sagte Mercer. Alan wird erst am Abend am Ende des Pfades sein, und in der Zwischenzeit sind wir vielleicht schon zurück in der Großen Stadt.


  Als sie naß ins Boot stiegen und dann dem Wind ausgesetzt waren, froren sie sehr. Unter einem Sitz fanden sie aber mehrere warme Jacken, und in der Mitte des Bootes befand sich eine Art elektrischer Heizkörper, so daß sie sich bald erwärmt hatten.


  Mercer war hoch erfreut über das Ergebnis ihres Unternehmens. Letzten Endes hatte es sich doch als Vorteil erwiesen, daß sie die Männer freigelassen hatte. Andernfalls wären sie niemals auf die Invasionsgruppe gestoßen.


  Glücklich saßen sie nebeneinander und bemerkten nicht, wie am Horizont hinter ihnen eine Sturmwolke aufkam. Unerwartet leuchtete ein Blitz auf, der von einem gewaltigen Donnerschlag begleitet wurde. Plötzlich verspürten sie auch einen heftigen Windstoß, und fast unvermittelt wurde die See rauh, und weiße Schaumkronen zeigten sich auf den Wellen.


  Gleich darauf kam auch der Regen wie aus Eimern herunter, und sie konnten nichts mehr sehen, um sich zu orientieren. Der Sturm nahm ständig an Stärke zu, und sie mußten ihre Richtung ändern, so daß sie mit ihrem Boot genau vor dem Sturm liefen, um zu verhindern, daß die Wellen das Boot zum Kentern brachten.


  Nach einer Weile kam die Küste der hellen Zone in Sicht. Sie waren schon sehr nahe, bevor sie die Felsklippen sahen, auf die sie diagonal zuliefen.


  Wo sind wir jetzt, Anina? fragte sie Mercer.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  Ihre Lage wurde nun gefährlich. Oliver wußte, daß sie an den Felsklippen zerschellen würden, wenn nicht bald etwas geschah.


  Wir müssen drehen, sagte er und warf das Steuer herum. Er staunte selbst darüber, daß sie während der Drehung, als sie die See von der Seite hatten, nicht kenterten. Dann versuchte er, so gut er konnte, mit dem Boot gegen die Wellen anzukämpfen, um von den Klippen fernzubleiben.


  Hast du denn gar keine Ahnung, wo wir nun sind und wie weit sich diese Felsenküste noch erstreckt? fragte er sie.


  Im selben Augenblick tauchte hinter den Regenschwaden ein spitzer Fels auf, der dem Turm einer Kirche glich. Aninas Gesicht hellte sich auf.


  Jetzt weiß ich, wo wir sind, rief sie. Auf dem Weg zur Wasserstadt. Ein Fluß ist nicht weit von hier entfernt. Dort sind wir sicher.


  Tatsächlich endeten kurz hinter dem spitzen Felsen die Klippen, und sie hatten eine breite Flußmündung vor sich.


  Bald darauf verengte sich dieser, und sie waren durch ein hohes Ufer vor dem Sturm geschützt.


  Oliver überlegte, was sie tun sollten. Sie konnten hier warten, bis der Sturm vorbei war und dann die Rückfahrt zur Großen Stadt antreten. Andererseits war er neugierig und wollte die Wartezeit benutzen, um die Stadt zu sehen.


  Als er Anina seine Gedanken mitteilte, fügte er noch hinzu: Dabei könnten wir vielleicht erfahren, wie es in der Stadt zugeht und Alan wichtige Nachrichten mitbringen. Wahrscheinlich beseitigte der Strahlenwerfer in seiner Hand die letzten Zweifel über die Richtigkeit eines solchen Unternehmens.


  Auch als sie schon ein Stück flußaufwärts waren, sahen sie keinerlei Anzeichen einer menschlichen Besiedlung. Als sie aber um die nächste Wendung des Flusses kamen, war die Stadt hinter dem Seilufer zu sehen.


  Inzwischen hatte es auch zu regnen aufgehört, und die Sicht war gut. Nun konnte Mercer sehen, daß die Stadt gar nicht auf festem Boden, sondern auf Pfählen im Wasser stand. Der Fluß hatte sich nämlich wieder zu einem See verbreitert, und die Stadt nahm den größten Teil seiner Oberfläche ein.


  Die meisten Häuser waren aus Holz gebaut und mit Schilf oder Palmblättern bedeckt, dazwischen befanden sich aber auch einzelne Steinhäuser, deren Fundamente im Wasser standen. Jedes Haus stand einzeln für sich, und der Zwischenraum zum nächsten betrug immer wenigstens zwanzig oder dreißig Fuß.


  Vereinzelt sahen sie jetzt auch Boote, welche die Arbeiter von den umliegenden Reisfeldern nach Hause brachten, denn es war die Zeit des Abendmahls. Als sie sich den ersten Häusern näherten, versteckte sich Mercer auf dem Boden des Bootes, und Anina übernahm wieder die Führung.


  Vor einem Haus saß ein Mann, der fischte, und von einem anderen glitt ein nacktes Kind ins Wasser und schwamm, als ob das Wasser sein natürliches Element wäre. Beide starrten Anina neugierig an, als sie langsam vorbeifuhr, aber sie sagten nichts. Ein Stück weiter blickte ein Mädchen aus einem Fenster und winkte Anina freundlich zu.


  Mercer lag auf dem Boden des Bootes und war bis zu den Augen zugedeckt. Er konnte nur die Bordwände, Anina und gelegentlich das Dach eines Hauses sehen.


  Wo glaubst du denn, daß sich Taos Leute hier aufhalten? fragte er sie mit einem Male. Versuche doch festzustellen, wo sie sind, Anina.


  Sie steuerte das Boot direkt unter mehreren Häusern durch, was hier so üblich zu sein schien, weil es keinerlei Aufsehen erregte. Einmal flog ein Mädchen nahe an ihnen vorbei, und Anina rief ihr etwas zu. Sie ließ sich einen Augenblick auf dem Heck des Bootes nieder.


  Mercer hatte nun auch sein Gesicht bedeckt. Nach einer Weile hörte er Aninas Stimme:


  Sie sagt, Taos Männer wohnen dort drüben in jenem großen Holzhaus.


  Dort wollen wir einmal hinfahren. Vielleicht können wir hören, was sie sagen. Kann man mit dem Boot unter das Haus fahren?


  Anina nickte zustimmend.


  Wir werden es einmal versuchen, sagte er eifrig. Du steuerst unter das Haus, genauso, als ob du nur durchfahren wolltest. Wenn niemand in der Nähe ist, hältst du dort an, und wir werden sehen, ob wir sie belauschen können.


  Das Haus befand sich nur einige hundert Yard vor ihnen. Es war eines der größten Holzhäuser in der Stadt. Es hatte nur ein Geschoß, aber eine Seitenlänge von sechzig bis siebzig Fuß. Es stand auf einer Plattform, sechs Fuß über dem Wasserspiegel und hatte an der Vorderfront eine Treppe, die bis zu diesem hinunterführte. Auf allen Seiten des Gebäudes war wenigstens hundert Fuß offenes Wasser.


  Bei langsamer Fahrt glitt das Boot beinahe geräuschlos durch das Wasser. Als sie sich dem Gebäude näherten, war niemand zu sehen, und wenige Augenblicke später befanden sie sich in dem Halbdunkel unter dem Haus. In der Mitte ragte ein Teil des Gebäudes bis zur Wasseroberfläche herunter. Auf der ihnen zugewandten Seite war darin eine Öffnung, in die man mit einem Boot hineinfahren konnte, um von dort in das Innere des Hauses zu gelangen.


  Dorthin lenkte Anina den Bug des Bootes und brachte es zum Stehen. Mercer stand auf und ging leise vom Heck nach vorne. Von dort führte eine Treppe nach oben. Sie konnten auch Stimmen vernehmen, sie waren aber zu undeutlich, als daß Anina die Worte hätte verstehen können.


  In dem unteren Teil des Hauses befand sich neben der Einfahrt für die Boote noch ein eingeschlossener Raum mit einer Schiebetür. Während sie unentschlossen dort standen und sich überlegten, was sie tun sollten, kam aus diesem Raum ein Geräusch. Erst schenkten sie ihm keine Aufmerksamkeit, in der Meinung, es wären vielleicht Ratten. Aber dann kam es noch einmal und klang wie ein Stöhnen.


  Mercer trat hinaus auf die Treppe, die hinauf in den Hauptteil des Hauses führte. Nach drei Stufen war sie durch eine Plattform unterbrochen, von der aus man in den kleinen Lagerraum  oder was es sonst war  gelangen konnte. Vorsichtig schob er die Schiebetür so weit zurück, daß er eintreten konnte. Er tastete sich zwischen einigen Kisten und aufgehängten Seilen durch und sah plötzlich eine menschliche Gestalt vor sich auf dem Boden liegen.


  Es war eine Frau mit gebundenen Händen und Füßen und einem Knebel im Mund. Anina war dicht hinter Oliver. Plötzlich ließ sie sich auf die Knie fallen und nahm den Kopf der Frau in ihren Schoß  es war ihre Mutter.


  Sofort nahmen sie ihr die Fesseln ab und rieben die steifen Glieder. Die Frau erholte sich bald, denn sie war nicht verletzt. Sie erzählte ihnen dann, daß Baar sie in ihrem Heim überfallen und daß sie zwei seiner Männer sofort in einem Boot hierhergebracht hatten. Das war alles, was sie wußte, außer, daß dieses Haus das Hauptquartier von Taos Agenten war, die sich nun mit Baar verbündet zu haben schienen.


  Mercer wollte sogleich abfahren, denn er fühlte, daß er die Verantwortung für die beiden Frauen hatte, aber Anina, die eben auf der Treppe stand, nachdem sie ihrer Mutter ins Boot geholfen hatte, sagte plötzlich: Ich kann jetzt verstehen, was sie sagen.


  Mercer faßte den kleinen Strahlenwerfer, den er niemals aus der Hand gegeben hatte, fester an, und langsam stiegen sie zusammen die Treppe höher hinauf.


  Als sie schon beinahe am oberen Ende der Treppe waren, konnten sie durch einen Spalt in den Raum sehen, in dem sich die Männer befanden.


  Was sagen sie, Anina? flüsterte er ihr ungeduldig zu.


  Sie sprechen von Sturm  sind besorgt, weil Männer nicht kommen  warten auf Strahlenwerfer.


  Sie mußten wohl ein leichtes Geräusch gemacht haben oder gesehen worden sein, denn ganz unvermittelt riß ein Mann die Tür auf und blickte auf sie hinunter  es war Baar.


  Als er Mercer sah, stieß er einen Schrei aus und sprang zurück. Mercer verließ nun alle klare Überlegung. Er stürmte die letzten Stufen hinauf und stand einen Augenblick später im Raum, in dem sich zwanzig oder dreißig Männer befanden. Er wußte nur, daß dies die Feinde der hellen Zone waren und daß er einen Strahlenwerfer hatte.


  Die Männer an dem langen Tisch waren inzwischen alle aufgesprungen. Mehrere Stühle waren dabei umgefallen. Einer von ihnen nahm einen metallenen Trinkbecher und warf ihn Mercer an den Kopf. Das hatte gerade noch gefehlt, um Mercer den letzten Rest klaren Denkens zu nehmen.


  Er drückte auf den Knopf an dem kleinen Metallzylinder in seiner Hand und schwenkte ihn hin und her. In wenigen Augenblicken war alles vorbei.


  Erschreckt über das, was er getan hatte, taumelte er zurück. Im Raum stiegen Rauch und Flammen auf. Die Schmerzensschreie der Männer dröhnten noch in seinen Ohren. Als er mit Anina das Boot erreichte und Inas steten Blick auf sich ruhen sah, kam er wieder zu Sinnen. Er stieß das Boot ab und hinaus aus dem brennenden Haus. Bald waren sie wieder unterwegs.


  Die Stadt war nun in hellem Aufruhr. Überall erschienen Menschen an den Türen und Fenstern, und viele Mädchen flogen über dem brennenden Haus hin und her.


  Oliver hatte Anina den Strahlenwerfer mit den Worten gegeben: Hier, nimm ihn. Ich will mit dem teuflischen Ding nichts mehr zu tun haben. Bald lag die erschreckte Stadt hinter ihnen. Sie fuhren den Fluß hinunter und hinaus auf den See in Richtung zur Großen Stadt. Der Sturm hatte sich schon vor einiger Zeit gelegt, und auch die Wellen waren nicht mehr so hoch. So konnten sie ihr Triebwerk mit voller Kraft laufen lassen und kamen schnell weiter. Plötzlich sahen sie die Madchen von der Großen Stadt mit der Plattform über sich. Den steilen Teil der Küste hatten sie schon passiert und gingen nun an Land. Bald waren sie mit Miela und Alan vereint.


  


  23.

  Kriegsvorbereitungen


  


  Ich glaube, ich war niemals in meinem Leben so beschäftigt, wie in den folgenden Monaten. Ich begann damit, die Regierung zu reorganisieren. Die klapprigen alten Ratgeber des Königs ersetzte ich durch Geschäftsleute aus der Stadt.


  Das Polizeipersonal blieb, denn ich sah bald ein, daß sie sich unter meiner obersten Leitung ganz anders anstrengten als unter meinem Vorgänger. Unter den höheren Beamtenstellen mußte ich viele Neubesetzungen vornehmen.


  Eine Zeitlang waren die Zustände chaotisch, aber schon früher, als ich angenommen hatte, begann der Apparat wieder zu laufen. Ich tat nichts, was nicht mit den bestehenden Gesetzen in Einklang zu bringen war, und erließ auch keine neuen Gesetze. Ich ließ aber von allem Anfang an keinen Zweifel darüber, daß mit mir nicht zu spaßen war und daß ich die strenge Einhaltung der herrschenden Bestimmungen verlangte.


  Schon wenige Tage nach Übernahme der Macht hatte ich eine Unterredung mit Fuero und seinen wissenschaftlichen Mitarbeitern. Sie erklärten mir, daß sie die Bedrohung durch Tao schon vor zwei Jahren erkannt und schon damals mit der Produktion großer Mengen von Kriegsmaterial begonnen hätten. Im Falle der äußersten Notwendigkeit würden sie dieses der Regierung übergeben, sie machten es aber gleichzeitig völlig klar, daß sie sich selbst in keiner Weise an den Regierungsgeschäften beteiligen wollten.


  Dabei erfuhr ich auch, daß die Wissenschaftler zu den reichsten Personen der Nation gehörten, denn sie verdienten große Summen durch die wirtschaftliche Ausnützung ihrer Erfindungen. Nur einen Teil dieses Reichtums verwendeten sie für die Aufrüstung.


  Ich verlangte von ihnen die Freigabe dieses Kriegsmaterials. Vorher erklärte ich ihnen meine Pläne und berichtete ihnen ausführlich von Taos Besuch auf der Erde. Während einer Periode von zwei oder drei Tagen hielten sie mehrere Konferenzen ab, am Ende gaben sie mir aber doch, was ich verlangte.


  Um durch eine Invasion aus der Dämmerzone nicht überrascht zu werden, richtete ich ein Warnsystem ein. Ich ließ den großen See und auch die Küste der Dämmerzone durch patrouillierende Mädchen unter ständiger Beobachtung halten. Gleichzeitig gaben wir uns Mühe, die Nation zu einigen. Dabei wurde ich von den Mädchen weitgehend unterstützt.


  Wir organisierten sie in eine Armee von fünfzig Schwadronen, die aus je zehn Mädchen und einer Führerin bestanden. Diese Mädchen waren alle mit den kleinen Strahlenwerfern ausgerüstet. Mit dieser fliegenden Armee bereisten Mercer und ich das Land. Überall wurden Taos Agenten festgenommen und ohne weitere Umschweife in die Dämmerzone abgeschoben.


  In allen Städten hielt ich durch Miela Reden, sprach vom kommenden Krieg mit Tao und appellierte an den Patriotismus der Bevölkerung. Gleichzeitig begannen wir auch eine Armee junger Männer aufzubauen, mit der eine Invasion in die Dämmerzone gemacht werden sollte. Für diese Armee meldeten sich so viele junge Männer freiwillig, daß es unnötig war, welche einzuziehen.


  Außerdem ließ ich durch die Gouverneure in jeder Stadt eine eigene kleine Armee aufstellen. In der Großen Stadt bildeten Fuero und seine Mitarbeiter die Soldaten in der Verwendung der größeren Strahlenwerfer, der Strahlenwerferraketen und verschiedener anderer Kriegsgeräte aus.


  Unsere Vorbereitungen waren noch längst nicht beendet, als eine fliegende Patrouille die Nachricht brachte, daß eine größere Anzahl von bewaffneten Booten Taos Stadt verlassen hätten. Der Angriff hatte also begonnen. Unsere Armee  außer den Mädchen  war aber noch nicht einsatzbereit. Wir beschlossen daher, die Mädchen zusammenzurufen, damit sie die Boote schon auf dem Wasser angriffen.


  Ich möchte nun kurz die Verteidigungsmöglichkeiten gegen die Todesstrahlen erwähnen. Wie die meisten Dinge dieser Art sind sie nur teilweise wirksam. Bob Trevor hat schon die schwarzen Anzüge der Merkurianer in Wyoming erwähnt. Sie bestanden aus einem natürlichen Produkt  ähnlich der Faser der Seidenraupe, nur daß es schwarz ist. Wenn aus dieser Faser ein Gewebe erzeugt wurde, so widerstand dieses der Bestrahlung für kurze Zeit, weil seine Moleküle nur sehr langsam zum Vibrieren zu bringen sind. Dauert die Bestrahlung aber länger als eine Minute, so wird alles, was sich unmittelbar dahinter befindet, zerstört.


  Taos Boote, die sich nun näherten, waren mit Schutzschildern aus diesem Material ausgerüstet. Außerdem hatten sie Hüllen, die darübergelegt waren, weil sie befürchteten, durch unsere Madchen aus der Luft angegriffen zu werden. Wie schon erwähnt, boten diese Dinge aber nur teilweisen Schutz.


  Auf Mielas Vorschlag hatten wir für unsere Mädchen Schutzschilder anfertigen lassen, die an einem leichten Bambusstock hingen. Nach hinten verengten sie sich dreieckförmig. Während des Fluges konnten sie diese leichten Schutzschilder mit sich führen.


  Innerhalb von zwei Stunden nach Erhalt des Berichtes über die nahenden Boote waren wir in der Großen Stadt mit den Vorbereitungen fertig, Taos Angriff zurückzuschlagen. Unsere Streitkräfte bestanden aus rund sechshundert Mädchen, von denen jedes einen kleinen Strahlenwerfer und ein Schutzschild hatte.


  Außerdem hatten wir zwei Plattformen, die ebenfalls durch das erwähnte Gewebe geschützt waren. Mercer und Anina flogen auf einer Plattform und Miela und ich auf der anderen. Wir trugen ebenfalls die schwarze Kleidung.


  Auf jede Plattform hatten wir einen größeren Strahlenwerfer montiert, aber natürlich hatten sie nicht dieselbe Reichweite wie jene, welche die Merkurianer in Wyoming verwendet hatten.


  So ausgerüstet erhoben wir uns vom Gelände um das Schloß in die Luft. Unser Ausflug wurde von einer großen, schweigenden Menschenmenge beobachtet.


  


  24.

  Die Schlacht


  


  Wir flogen in der Kampfformation, die wir schon oftmals bei unseren Reisen durch das Land angewandt hatten. Mercer und ich waren mit unseren Plattformen etwa fünfzig Fuß voneinander entfernt und den andern voraus. Hinter uns folgten die fünfzig Gruppen in Dreiecksformation.


  Ich war dankbar dafür, daß fast kein Wind ging. Das würde unsere Manöver in der Luft beträchtlich erleichtern. Als wir den See erreichten, erhielten wir die Nachricht, daß sich Taos Boote noch auf dem Fluß befanden und auf andere warteten, die noch zu ihnen kommen sollten. Insgesamt würden es etwa zwanzig bis dreißig Boote von der Art sein, mit dem Mercer und Anina entkommen waren.


  Wir nahmen an, daß die Männer in den Booten mit den kleinen Handstrahlenwerfern ausgerüstet und daß auf jedem Boot noch ein größeres Gerät montiert sein würde. Die Handgeräte hatten eine wirksame Reichweite von rund fünfhundert Fuß, von den größeren auf den Booten wußten wir nichts, wir hofften jedoch, daß sie nicht stärker waren wie diejenigen, welche wir auf den Plattformen hatten. Der Durchmesser ihres Strahlenbündels war zwanzig Zoll und die Reichweite etwa tausend Fuß. In der Großen Stadt hatten wir einige mit zehn Meilen Reichweite.


  Wir sichteten den Feind, als er eben aus dem Fluß in den See herauskam. Wir flogen in etwa zweitausend Fuß Höhe und sahen die Boote in der Dämmerung in einer Entfernung von rund einer Meile. Kurz darauf mußten sie uns auch gesehen haben, denn plötzlich flammten viele rotgrüne Lichter auf.


  Soweit ich feststellen konnte, war jedes Boot nur mit einem fest montierten Werfer ausgerüstet. Ihre Stärke kam unserer wohl etwa gleich. Unser erstes Manöver bestand darin, außerhalb der Reichweite über ihnen zu kreuzen. Ich hatte den Befehl gegeben, im Augenblick noch keine Strahlen aufleuchten zu lassen. Für die Männer in den Booten muß es schwer gewesen sein, uns in der Dämmerung mit unseren dunklen Tüchern zu sehen.


  Einmal ließen sie eine Rakete aufsteigen, die sich langsam in einem großen Bogen erhob und dann weitab von uns ins Wasser stürzte. Wir konnten deutlich das Zischen des Wassers beim Auftreffen hören. Selbst konnten wir keine solchen Raketen mit uns führen, aber wir fürchteten sie nicht, weil sie so langsam flogen, daß man ihnen leicht ausweichen konnte.


  Von unseren verkleideten Plattformen aus konnten wir schwer sehen, was unter uns vor sich ging. Wir legten uns daher flach hin und hielten die Köpfe über den Rand. Die Mädchen, die unsere Plattform trugen, konnten selbst überhaupt nichts sehen, wurden aber durch unsere Anweisungen gelenkt.


  Als wir etwa fünfzehn oder zwanzig Minuten über den Booten gekreuzt waren, löste sich das erste von der Formation. In kurzer Zeit hatte es sich über tausend Fuß von den andern entfernt.


  Wir warteten noch so lange, bis dieses führende Boot ein gutes Stück außerhalb der Reichweite der andern war. Dann gingen wir zum Angriff über.


  Sag allen, Miela, daß sie hier oben bleiben sollen. Wir beide werden zu diesem Boot nach unten tauchen. Mercer gab ich den Auftrag, nach eigenem Gutdünken zu handeln, falls uns etwas zustoßen sollte. Wir warteten, bis dieser Befehl allen mitgeteilt war. In der Zwischenzeit kam Mercer zu uns herübergefegt und rief mir zu: Ich gehe mit hinunter.


  Ich hatte große Mühe, ihn dazu zu bewegen, das nicht zu tun. Dann befahl ich den Mädchen, die meine Plattform trugen, langsam spiralenförmig bis auf etwa fünfzehnhundert Fuß tiefer zu gehen. Dort kreisten wir wieder eine Weile, damit ich Gelegenheit hatte, mir das Boot genauer zu besehen. Von oben war es durch eine überhängende Plane geschützt, und auch am Bug war ein Schutzschild befestigt. Die Seiten waren aber scheinbar offen, weil wir dort die Strahlen der kleinen Handgeräte sehen konnten.


  Der große Strahlenwerfer war am Bug vor der überhängenden Plane angebracht. Wir mußten also aus geringer Höhe von der Seite oder von rückwärts angreifen, um die verletzbaren Stellen des Bootes zu erreichen, aber selbst nicht von dem großen Werfer getroffen zu werden.


  Wir tauchten daher bis kurz über der Wasseroberfläche. Als wir dort anlangten, befanden wir uns etwa tausend Fuß von der einen Seite des Bootes entfernt. Die Besatzung richtete die Handgeräte gegen uns, aber wir befanden uns außerhalb ihrer Reichweite.


  Was nun folgte, ging so schnell vor sich, daß ich keine Zeit mehr hatte, mich mit Miela zu besprechen. Sie gab den Mädchen die Fluganweisungen, während ich den Strom von der Batterie in den Werfer fließen ließ und versuchte, das Strahlenbündel auf das Boot zu lenken. Wir waren bis auf achthundert Fuß herangekommen und führten die tollsten Flugmanöver aus, um zu verhindern, daß wir selbst getroffen wurden. Manchmal waren wir unmittelbar über der Wasseroberfläche und dann wieder hundert Fuß hoch, und immer bemühten wir uns, hinter dem Boot zu bleiben, während sich dieses drehte, um uns mit dem Werfer am Bug begegnen zu können.


  Ich versuchte ständig, mein Strahlenbündel auf das Boot zu konzentrieren, aber das drehte sich so schnell, daß wir ständig Ausweichmanöver machen mußten und unser Ziel nicht erreichten. Mehrmals trafen die Strahlen meines Werfers auf das Wasser, was immer ein lautes Zischen und das Aufsteigen einer mächtigen Dampfwolke zur Folge hatte.


  Wir waren eben wieder ein Stück aufgestiegen, und ich konnte über das Boot hinwegsehen, als ich auf der entgegengesetzten Seite Mercers Plattform erblickte. Er kam in gerader Linie auf das Boot zu. Sein Strahlenbündel hielt wie der Scheinwerfer einer Lokomotive, ohne zu wanken, an derselben Richtung fest.


  Wir selbst gingen jetzt auch in geradem Flug näher, und als wir noch etwa sechshundert Fuß entfernt waren, traf Mercers Lichtstrahl von der andern Seite auf das Boot. Im selben Augenblick hörte ich Schmerzensschreie vom Boot, ihre eigenen Lichter erloschen, und die Inneneinrichtung ging sofort in Flammen auf.


  Wenige Augenblicke später erhob sich das Heck des Bootes in die Luft, und der Bug tauchte zischend ins Wasser. Nur wenige Trümmer blieben noch, und die leblosen Körper trieben nachher auf der Oberfläche.


  Wiederum stiegen wir auf. Mercer kam ganz nahe herangefegt und rief uns triumphierend zu: Wir haben es geschafft, Alan. Die tun uns nicht mehr weh. Komm wieder nach oben!


  Bald waren wir wieder auf der Höhe, wo die Mädchen immer noch kreisten. Die übrigen Boote blieben auf ihrem Kurs, bildeten aber eine andere Formation. Sie gingen so weit auseinander, daß sie sich gegenseitig nicht gefährden konnten. Ich hatte gehofft, daß sie sich nach der Vernichtung des Führerbootes zurückziehen würden, sie taten es aber nicht.


  Ich besprach mich schnell mit Miela und gab dann den Befehl für den Generalangriff. Dabei stellte ich es der Führerin einer jeden Zehnergruppe frei, nach eigenem Gutdünken zu handeln.


  Wie ein großer Schwarm Vögel stürzten wir uns zu gleicher Zeit auf unsere Beute. Dabei zogen wir unsere Formation so weit auseinander, daß alle Boote gleichzeitig angegriffen werden konnten.


  Die folgenden Szenen kann ich kaum beschreiben. Als wir uns innerhalb der Reichweite der Strahlenwerfer auf den Booten befanden, sah ich, wie ein Mädchen direkt von einem Strahlenbündel erfaßt wurde und wie ein verwundeter Vogel ins Wasser stürzte.


  Abgesehen von den großen Lichtkegeln, die in den Himmel leuchteten und sich häufig überschnitten, sandten die kleinen Handgeräte der Mädchen ihre Strahlen aus und boten ein unglaubliches Schauspiel. Unsere eigene Plattform wurde mehrmals getroffen, da die Bestrahlung aber immer nur wenige Sekunden dauerte, nahmen wir dabei keinen Schaden.


  Wir flogen auf ein Boot zu, das wir uns für den Angriff ausgesucht hatten. Durch die Manöver, die wir ausführen mußten, um seiner Abwehr zu entgehen, gelang es mir aber nicht, das Boot zu treffen, und wir flogen in fünf- bis sechshundert Fuß darüber hinweg. Dabei sah ich ein anderes Boot in Flammen aufgehen, auf das sich eine wagemutige Zehnergruppe gestürzt hatte. Die Mädchen waren dabei selbst alle getroffen worden  nur eine oder zwei von ihnen waren noch in der Luft.


  Fast zur selben Zeit begannen auch mehrere andere Boote zu brennen und versanken nach kurzer Zeit zischend im Wasser. Als wir wieder gewendet hatten, um abermals in den Kampf einzugreifen, sah ich, wie sich ein Boot von den übrigen entfernt hatte und die Küste der Dämmerzone wieder zu erreichen versuchte. Über ihm hoben sich die rotgrünen Strahlen von den Werfern der Mädchen, die ihm folgten, gespenstisch gegen den bleigrauen, dämmrigen Himmel ab. Wo sich Mercers Plattform im Augenblick befand, konnte ich nicht sehen.


  Miela faßte mich plötzlich an der Schulter.


  Schau mal, Alan, dort versucht noch ein Boot zu fliehen!


  Wir befanden uns eben in etwa fünfhundert Fuß Höhe. In einer halben Meile Entfernung von uns hatte ein Boot alle Lichter gelöscht, um weniger leicht bemerkt zu werden und war in voller Flucht in Richtung zur Dämmerzone. Aus irgendeinem Grund hatten es die Mädchen nicht bemerkt, und niemand griff es an oder verfolgte es.


  Miela gab ein scharfes Kommando, wir tauchten bis kurz über der Wasseroberfläche und eilten hinter dem fliehenden Feind her. Ich weiß nicht, ob sein großer Werfer beschädigt und unbrauchbar, oder ob ein wesentlicher Teil seiner Mannschaft verletzt war, oder ob sie nur einfach hofften, die Küste unbemerkt erreichen zu können, auf alle Fälle blieb das Boot dunkel. Ich schaltete meinen Werfer auch erst ein, als wir schon ganz nah waren, und traf das Boot einen Augenblick später voll an der Seite, schwenkte den Werfer dann, um dem Feind eine richtige Breitseite vom Bug bis zum Heck zu geben.


  Ich sah die Schutzplane nach unten sinken, als das Metallgerüst, welches sie unterstützte, durch die Hitze der Strahlen zerschmolz. Die inneren Teile des Bootes, die aus Holz bestanden, gingen sofort in Flammen auf, und auch die dünne metallene Außenwand schmolz an einer Stelle, wo mein Strahler etwas länger darauf geruht hatte. Das Wasser um das Boot fing von der Hitze an zu kochen, und eine große Dampfwolke verhinderte die weitere Sicht.


  Ich drehte das Licht ab, wir stiegen wieder höher auf und flogen darüber hinweg. Inzwischen hatte eine leichte Brise den Dampf fortgeblasen, und als wir über die Stelle hinwegflogen, wo vorher das Boot gewesen war, sah ich nur noch einige Trümmer und die schrecklich verkohlten Körper der toten Besatzung.


  Wiederum wandten wir uns dem Hauptkampfplatz zu. Wir konnten nur noch ein einziges Boot sehen  darüber einen schwarzen Fleck, der Mercers Plattform sein mußte und einen Schwarm von kleinen Punkten, den einzelnen Mädchen, die alle wie Hornissen auf das Boot niederstießen.


  Dieses letzte Gefecht dauerte weniger als eine Minute. Die Mädchen griffen trotz des Abwehrfeuers furchtlos an. Viele wurden getroffen, und ich konnte sehen, wie ihre Gestalten jeweils einen Augenblick im rotgrünen Licht erschienen. Manchen gelang es, unversehrt hindurchzukommen, wenn nur ihr Schutzschild einen Augenblick von den Strahlen berührt wurde. Andere hatten weniger Glück, ihre Lichter erloschen, und gleich darauf stürzten sie  manchmal noch heftig flatternd  ins Wasser.


  Das Boot und seine Besatzung hatten aber auch nicht mehr Glück als die übrigen. Auch seine Lichter erloschen, und bald darauf war es ebenfalls versunken.


  Nun war es ruhig auf dem Schlachtfeld. Mein Herz wurde aber trotz des Sieges nicht leicht, denn auch wir hatten einen schweren Preis dafür bezahlen müssen. Ich wandte mich Miela zu. Sie war bleich und erschöpft.


  Wir haben gesiegt, meine Liebe, sagte ich zu ihr.


  Sie lächelte müde.


  Ja, Alan, wir haben gewonnen, aber es ist schrecklich, daß wir Frauen so etwas tun müssen. Wir wollen beten, mein Gemahl, daß dieser Krieg der letzte ist.


  


  25.

  Die Belagerung von Taos Stadt


  


  Unsere Verluste beliefen sich fast auf hundertfünfzig Mädchen. Auf den Plattformen brachten wir sechs Verwundete zurück. Ich werde niemals die Stunde vergessen, die wir damit verbrachten, das Schlachtfeld nach Verwundeten abzusuchen  jene schrecklich verkohlten Formen, die einmal Männer und Frauen waren.


  Von allen Booten, die Tao ausgeschickt hatte, um die helle Zone zu erobern, gelang nur einem die Flucht, um die Nachricht von dem Unheil zurückzubringen. Ich freute mich eigentlich darüber, denn sein Bericht würde Tao davon abhalten, einen weiteren Invasionsversuch zu unternehmen.


  Unsere schwer angeschlagene kleine Armee kehrte erschöpft zur Großen Stadt zurück. Wir machten keinen triumphierenden Eindruck, sondern eher den eines Besiegten. Die Bevölkerung empfing uns aber mit einem Sturm des Jubels und der Dankbarkeit für die Mädchen und ihre Taten.


  Wie ich schon sagte, fand diese erste Schlacht nur kurze Zeit nach unserer Rückkehr von der Rundreise durch die helle Zone statt. Die Aufstellung der Armee von jungen Männern war noch nicht beendet. Die erfolgreiche Aktion der Mädchen stachelte diese und die ganze Nation zu äußerster Anstrengung an.


  Zwei oder drei Tage nachdem wir aus der Schlacht zurückgekehrt waren, kam Miela eines Morgens mit einem jener Mädchen, das wir im verwundeten Zustand gerettet hatten, zu mir.


  Sela und ich haben einen Plan, sagte sie.


  Das Mädchen schien kaum mehr als ein Kind von fünfzehn oder sechzehn. Ich war darüber bestürzt, daß wir so junge Mädchen, die kaum dem Kindesalter entwachsen waren, mit in den Kampf genommen hatten. Einer ihrer Flügel war verbunden, und seine untere Hälfte war, wie ich sehen konnte, verbrannt.


  Sie wird niemals mehr fliegen können, fuhr Miela fort, denn sie gehört zu jenen, die ihre Flügel geopfert haben, damit wir vor den Feinden sicher sind.


  Dann erklärte sie mir weiter, daß gerade jetzt, während das Gefühl der Dankbarkeit für die Mädchen noch am höchsten sei, der richtige Augenblick wäre, das Gesetz betreffs ihrer Flügel als ungültig zu erklären. Ich hatte im Augenblick nicht daran gedacht, aber ich stimmte ihr sogleich zu.


  Noch am selben Abend ließ ich die Bevölkerung in den Schloßgarten kommen. Noch niemals zuvor waren sie so zahlreich erschienen. Viele konnten keinen Einlaß finden.


  Miela hielt eine Ansprache und sagte, daß ich, als Anerkennung für die Leistungen der Mädchen im Krieg, beschlossen hätte, daß ihre Flügel auch nach der Verehelichung unverändert bleiben sollten. Um das Gesagte noch zu unterstreichen, zeigten wir der Menge das Mädchen Sela. Dann sprach sie selbst noch mit ihrer ernsten Kinderstimme und trat für ihre Schwestern ein.


  Als sie ihre Ansprache beendet hatte, mag es immer noch unverheiratete junge Männer unter den Zuhörern gegeben haben, die gegen diese Maßnahme waren, sie hatten aber Angst oder schämten sich, ihre Gefühle offen auszusprechen.


  Innerhalb einer Woche trat mein Parlament zusammen, und das Gesetz wurde als ungültig erklärt. Auch die anderen Städte unterrichteten wir von dieser Aktion, die überall begeisterte Zustimmung fand.


  Während der folgenden Zeit gingen die Kriegsvorbereitungen und die Einziehungen weiter, es wurden im folgenden Monat aber trotzdem dreimal so viele Ehen geschlossen wie sonst in einem entsprechenden Zeitraum.


  Es waren nun drei Monate vergangen, seit ich die Macht übernommen hatte, und die Zeit näherte sich, zu welcher unsere Vorbereitungen soweit gediehen sein würden, daß wir die Dämmerzone angreifen konnten. In der Zwischenzeit hatten wir den großen See und das angrenzende Gebiet der Dämmerzone ständig patrouillieren lassen, es konnte dabei aber keinerlei Aktivität des Feindes festgestellt werden, die auf einen neuen Angriff schließen ließ.


  Als die Expeditionstruppe fertig war, zählte sie etwa tausend junge Männer, von denen jeder mit einem kleinen Handstrahlenwerfer ausgerüstet war. Dazu gehörten noch fünfzig Offiziere und fünfzig ältere Männer zur Bedienung der großen Werfer. Man könnte sie vielleicht als Artillerie bezeichnen. Ferner hatten wir die fliegende Truppe der Mädchen und technische Abteilungen zur Bedienung der Boote, zum Aufstellen und Instandhalten der Werfer und anderer Geräte, sowie eine Nachschubabteilung.


  Die tausend jungen Männer stammten ausschließlich von denen, die wir in der Großen Stadt rekrutiert hatten. Die Truppenkontingente in den anderen Städten wurden als Reserve zurückgehalten.


  Zum Transport der Truppen und der nötigen Kriegsausrüstung hatten wir etwa vierzig große Boote. Miela und ich, sowie Anina und Mercer, überquerten den See wie zuvor auf unseren Plattformen mit den Mädchen.


  Da Taos Stadt nicht weit vom Fluß entfernt lag, konnten wir mit den Booten bis kurz vor ihre Tore gelangen. Je weiter wir uns von der Küste entfernten, desto unwirtlicher wurde das Land. Auch die Ufer an beiden Seiten des Flusses verengten sich so weit, daß sie eine wilde Schlucht bildeten. Die Strömung war dort stark, und unsere Boote kamen nur langsam weiter.


  Zur Mittagszeit des folgenden Tages näherten wir uns der Stadt. Schon lange, bevor wir in ihre unmittelbare Nähe kamen, wußten wir, daß Tao gewarnt worden war, denn wir sahen schon von weitem die rotgrünen Strahlenkegel seiner Werfer in den dämmrigen Himmel ragen.


  Etwa vier Meilen von der Stadt entfernt nahm der Fluß eine andere Richtung, und wir mußten mit unseren Truppen und der Ausrüstung die Boote verlassen. Gleich dort am Fluß richteten wir unser Hauptlager ein. Die nächsten Tage verbrachte ich damit, die Gegend genau auszukundschaften.


  Die Art der Verteidigung, die sich Tao ausgedacht hatte, war so einfach, wie man sie sich unter den Umständen nur vorstellen kann, aber gleichzeitig äußerst wirksam. Sie bestand aus einer geschlossenen Barriere vertikaler Lichtkegel und Fächer, die sich zehn bis fünfzehn Meilen in den Himmel erstreckten. Obwohl wir diese Barriere nicht passieren konnten, so war es uns doch möglich, stellenweise ziemlich nahe an sie heranzukommen, weil wir durch Bodenerhebungen von jeder unmittelbaren Einwirkung geschützt waren.


  Mein erster Versuch, diese Barriere zu durchbrechen, bestand darin, auf einer Anhöhe, von der man Sicht auf die Stadt selbst hatte, einen Strahlenwerfer aufzubauen, aber schon wenige Sekunden, nachdem er in Tätigkeit war, wurde er von Taos Geräten erfaßt und zerstört, und zwei Männer der Bedienungsmannschaft wurden getötet.


  Wir konnten auch keine Raketen in die Stadt schießen, weil sie sofort bei Berühren der vertikalen Lichtbarriere zur Explosion gebracht wurden. Noch mehrmals versuchten wir an verschiedenen anderen höher gelegenen Stellen, Strahlenwerfer aufzustellen, was uns im Schutze der Dämmerung auch immer gelang, sie wurden aber jeweils wenige Augenblicke, nachdem sie eingeschaltet waren, vom Feind zerstört. Ich glaubte aber trotzdem, daß sie auch in der kurzen Zeit, die sie in Tätigkeit waren, gewaltigen Schaden angerichtet haben mußten.


  Dann versuchten wir, die Strahlenwerferbasen mit Raketen zu treffen. In den meisten Fällen kamen sie vorher mit den feindlichen Strahlen in Berührung und explodierten, einige erreichten aber doch ihr Ziel. Einen Augenblick, lang gab es dann ein Loch in der Lichtbarriere, dieses wurde aber jedesmal sofort repariert.


  Es war nun schon über eine Woche verstrichen, und es begann langsam so auszusehen, als ob die Belagerung lange Zeit dauern würde. Ich fragte mich, wie lange die Lebensmittelvorräte der Stadt reichen würden, wenn wir ganz einfach abwarteten, bis sie ausgehungert waren. Dann fiel mir ein, daß auch die Zeit für Taos zweite Expedition zur Erde herannahte. Wollte er uns nur abhalten, bis er fertig war, um dann eines Tages vor unseren Augen abzufliegen?


  Mercer unterbreitete mir ständig tollkühne Pläne. Die Ausführung der meisten von ihnen wäre praktisch dem Selbstmord gleichgekommen. Ich mußte immer alle meine Überredungskünste aufwenden, um ihn davon abzuhalten.


  So verging etwa ein Monat. Wir waren in ständiger Verbindung mit der Großen Stadt und erhielten von dort auch Nachschub an Männern, Verpflegung und Material.


  Tao selbst schien ebenfalls Nachschub zu bekommen. Zeitweilig ließ er, von unserem Lager aus gesehen an der gegenüberliegenden Seite, durch horizontale Strahlenbündel einen langen Korridor abriegeln, durch welchen seine Leute die Stadt betreten und verlassen konnten. Ihn auszuhungern war also ebenso problematisch wie ein direkter Angriff. Unsere kleine Armee war auch nicht stark genug, um die Stadt vollkommen einzukreisen.


  Wir werden noch weitere Verstärkungen kommen lassen müssen, erklärte ich Mercer, Miela und Anina bei einer unserer häufigen Besprechungen. Womöglich eine Armee von mehreren tausend Mann, wenn wir sie hier unterhalten können.


  Bevor wir in bezug auf diesen Plan aber etwas Näheres unternehmen konnten, kamen Mercer und Anina am nächsten Tag mit einer Entdeckung an. Miela und ich saßen eben niedergeschlagen in unserem Zelt und besprachen die Situation, als die beiden hereingestürzt kamen. Sie waren zusammen im Gelände gewesen, um es noch näher auszukundschaften, als sie ganz unerwartet auf etwas stießen, was sie uns sofort zeigen wollten, ohne uns vorher zu sagen, was es war. Sobald wir gegessen hatten, machten wir uns auf den Weg. Wir würden die Stadt fast halb umgehen müssen und mehrere Stunden brauchen, bis wir die betreffende Stelle erreicht hatten, erklärte uns Mercer.


  So rasch wir konnten, eilten wir über das unebene und oft zerklüftete Gelände. Die beiden Mädchen flogen zeitweilig ein Stück, um mit uns Schritt halten zu können. Wir waren schon zwei oder drei Stunden unterwegs, ohne zu wissen, wie weit uns Mercer noch führen wollte, oder um was es sich bei seiner Entdeckung überhaupt handelte.


  Als ich ungeduldig wurde, sagte Anina: Nun werdet ihr gleich sehen, was wir gefunden haben und worin unser Plan besteht.


  Damit mußten wir vorläufig zufrieden sein. Vielleicht eine halbe Stunde später kamen wir zu einer schroffen Felswand von etwa zweihundert Fuß Höhe. Mercer und Anina hielten dort an und zeigten nach oben. Eine mehrere Fuß dicke Kalksteinschicht verlief fast horizontal durch die Wand. Darin eingebettet waren der ganzen Länge nach große Brocken von gelbem Schwefel.


  Nun brauchen wir den Schwefel nur noch in Brand setzen, sagte Mercer. Nachdem der Wind von hier fast ständig auf die Stadt zuweht, können wir auf diese Weise unseren Feind ausräuchern.


  Die Möglichkeit dieses Plans leuchtete mir sofort ein. Die Schwefeleinbettungen lagen so dicht beieinander, daß sich der Brand fortsetzen würde, wenn er einmal an einer Stelle begonnen hatte.


  Ich schauderte bei dem Gedanken, was die Schwefeldämpfe mit der Bevölkerung der Stadt machen würden.


  Als Mercer mich zaudern sah, fragte er: Hast du denn einen anderen Plan, wie du die Stadt einnehmen und Tao vernichten willst?


  Natürlich konnte ich ihm darauf keine Antwort geben, und letzten Endes beschlossen wir, es zu versuchen. Wir gingen zurück zu unserem Lager und alarmierten unsere Verbände, sich zur Flucht bereitzuhalten, falls der Wind wider Erwarten umschlagen sollte.


  Dann eilten Mercer und ich zurück und setzten den Schwefel mit unseren kleinen Handgeräten an verschiedenen Stellen in Brand. Sofort züngelten blaue Flammen auf und griffen schnell weiter um sich. Unter der Hitze begann der Schwefel zu schmelzen, und lief brennend die Felswand herunter. Es hatte den Anschein, als ob der ganze Berg in Brand geraten sei.


  An Stelle der grauen Dämmerung war die Landschaft nun in blaugrünes Licht gehüllt, und dichte Rauchschwaden wälzten sich auf die Stadt zu. Wir bestiegen eine Anhöhe, von der aus wir auf sie hinunterblicken konnten, und wählten einen Platz an einem großen Felsblock, hinter dem wir Deckung fanden, falls einer von Taos Werfern seine Strahlen in unsere Richtung senden sollte.


  Eine Weile schien nichts zu geschehen, aber dann begannen die Strahlenbündel hin und her zu schwanken, als ob die Werfer von ihren Mannschaften verlassen worden wären. Mein Herz schlug so stark, daß ich dachte, Mercer neben mir müßte es hören.


  Welche Tragödien spielten sich nun hinter jener Lichtbarriere ab? Mir schauderte vor der Gestalt des stillen Todes, die durch die Straßen der Stadt eilte, in die Häuser eindrang und sich allen Lebewesen auf die Lunge legte.


  Mercer und ich erhoben uns, um zurück zum Lager zu eilen und die schrecklichen Gedanken von uns abzuschütteln. Als wir die ersten Stellungen unserer Verbände erreichten, warteten dort schon Miela und Anina auf uns. Wir wollten ihnen eben von unserem Unternehmen berichten, als Anina plötzlich gegen den Himmel zeigte und rief: Da ist Tao! Er will 


  Es war tatsächlich Taos interplanetarisches Fahrzeug, das sich aus der Stadt erhöben hatte und in unsere Richtung schwebte. Mercer und ich sprangen gleichzeitig auf einen nahestehenden Strahlenwerfer zu, aber ich war etwas näher dran und erreichte ihn zuerst. Ich richtete das Gerät auf die weiße Form am Himmel und traf es ein oder zwei Sekunden später mit den tödlichen Strahlen.


  Das weiße Raumschiff schien in seinem Flug innezuhalten und begann dann langsam und hernach immer schneller und schneller zu fallen, bis es mit großem Getöse auf dem Felsen zerschellte.


  Es dauerte noch drei Tage, bis das Schwefellager ausgebrannt war, die Strahlenbarriere um die Stadt war aber schon lange erloschen.


  Vorsichtig näherten wir uns hernach der Stadt. Ich kann es jedoch nicht über mich bringen, die Szenen zu beschreiben, die sich uns in ihren Straßen und Häusern darboten.


  Einige Tage später fanden wir auch das zerschellte Raumschiff mit dem Leichnam Taos  des Mannes, der die Vernichtung von zwei Welten geplant, aber mit seinen Kameraden selbst den Tod gefunden hatte.


  


  26.

  Die Rückkehr


  


  Nun gibt es nur noch wenig zu berichten. Mit dem Tode Taos und der Änderung des Gesetzes betreffs der Flügel der verheirateten Frauen war meine Mission auf Merkur beendet. Ich dachte damals aber nicht daran, denn in meiner Stellung als Herrscher des Landes hatte ich nach der Beendigung des Krieges noch viele Aufgaben. Erst einen Monat nach unserer Rückkehr aus der Dämmerzone erinnerte mich Miela daran: Du hast vergessen, mein Gemahl, daß dich deine Welt jetzt wieder ruft. Du mußt zurückkehren, sagte sie zu mir.


  Über meinen vielen Aufgaben hatte ich wirklich vergessen, wie sehr ich im Grunde meines Herzens meinen Vater und meine Schwester wiederzusehen wünschte.


  Dafür, was du für unsere Nation und für unsere Mädchen getan hast, können wir dir niemals genug danken, und in späteren Jahren kannst du vielleicht noch mehr tun  aber jetzt braucht dich dein Vater, und du mußt an ihn denken, fügte sie hinzu.


  Ich warf nun alle meine Pläne für weitere Reformen auf Merkur beiseite und beschloß, sofort abzufahren.


  Aber du mußt mitkommen, antwortete ich und dachte dabei gleichzeitig an etwas anderes, ich kann dich jetzt doch nicht allein lassen.


  Wir machten uns startbereit, um bei der nächsten größten Annäherung von Merkur und Erde zu starten. Auf unsere Bitte hin, und mit der Zustimmung seiner Mitarbeiter erklärte sich Fuero bereit, während meiner Abwesenheit die Geschicke der Nation zu leiten.


  Mercer selbst sagte nichts, als wir ihm unseren Entschluß mitteilten, ich werde aber niemals das Gesicht vergessen, das er dabei machte.


  Das Raumschiff, mit dem Miela und ich gekommen waren, lag immer noch an derselben Stelle. In aller Ruhe, nur von Lua und Fuero begleitet, verließen wir die Stadt. Lua wollte nicht mit zur Erde kommen, obwohl sie sich nun von ihren beiden Töchtern trennen mußte. Anina war inzwischen nämlich Olivers Frau geworden.


  Wir landeten in den chilenischen Anden, nicht weit von der Stelle, wo an der argentinischen Grenze die große Christenstatue an der transkontinentalen Eisenbahnlinie steht. Mit der Bahn waren wir bald in Buenos Aires. Um kein Aufsehen zu erregen, hatten die beiden Mädchen ihre Flügel durch Umhänge verdeckt. Ich hatte nur wenig Geld mit zum Merkur genommen, und hier war es bald aufgebraucht. Ich begab mich daher zu einem bekannten Bankier, berichtete ihm vertraulich, wer ich sei, und erhielt von ihm die nötiger Mittel vorgestreckt.


  Hierauf sandte ich meinem Vater ein Telegramm, daß er kommen solle. Wenig mehr als vierundzwanzig Stunden später traf er ein. Er hatte große Mühe, die Tränen zurückzuhalten, als er das Düsenflugzeug verließ und die Treppe herunterkam. Auch meine Schwester Beth mit Bob Trevor, die mittlerweile geheiratet hatten, waren dabei.


  Den folgenden Abend saßen wir am Strand von Mar del Plata, einer der schönsten Stellen Südamerikas, und berichteten von unseren Erlebnissen.


  


  ENDE


  


  


  


  Der Weltraumfahrer Band 2 und 3


  


  Theodore Sturgeon


  Synthetisches Leben


  (The Synthetic Man)


  


  Er hieß Horty und aß Ameisen. Horty aß Ameisen, weil ihn immer wieder danach verlangte. Niemand wußte es, denn niemand kümmerte sich um ihn. Er selbst ahnte nicht einmal, daß er anders war als die anderen Menschen. Auch dann noch nicht, als er drei Finger verlor und diese nachwuchsen.


  Eines Tages entdeckte Horty jedoch die Wahrheit über sich selbst. Und diese Wahrheit war so seltsam und verwirrend, daß sie jedes menschliche Vorstellungsvermögen übertraf.


  Theodore Sturgeon schildert in diesem faszinierenden SF-Roman phantastische und doch glaubwürdige Gestalten. Die Handlung wird von Leidenschaft, Angst, Verzweiflung und Vergeltungsdrang bestimmt.


  


  


  Algis Budrys


  Zwischen zwei Welten


  (Who?)


  


  Als das geheimnisvolle Wesen an der Grenze des Sowjetstaates an die alliierten Geheimpolizisten ausgeliefert wurde, verschlug es diesen den Atem.


  Ein Arm des Wesens war aus Stahl und an der Stelle, an der sein Kopf hätte sein sollen, befand sich  drohend und unheimlich  ein ovales Metallgebilde.


  Diese groteske Gestalt war Martino, jener vermißte Wissenschaftler, den die Russen jetzt zurückgaben  es war der Mann, der um das Geheimnis der furchtbarsten Waffe wußte, die Menschen je ersonnen hatten.


  Oder war es etwa nicht Martino?


  Agenten aus aller Welt befassen sich mit dem mysteriösen Fall, die gewaltigen Maschinerien der Geheimdienste und Spionageorganisationen laufen auf vollen Touren.


  Dies ist die packende Geschichte einer nicht allzu fernen Zukunft, von einem Meister des SF-Romans in packenden Szenen geschildert. Die Geschichte des wissenschaftlichen Kampfes zwischen Ost und West, der den Lauf der Welt bestimmen wird.
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ABENTEUER IM WELTENRAUM
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mit dem Blick in die Technik von morgen
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AKTUELL! ERREGEND! PHANTASTISCH!

Erhéltlich tberall im Zeitschriftenhandel und bei allen Bahnhofsbuchhandlungen. Rris Biv 1.~
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DER WELTRAUMFAHRER

Deutsche Erstdrucke namhafter SF-Autoren

Drei ,R's” werden méglicherweise die Zukunft und die
Geschicke der gesamten Menschheit bestimmen: Rake-
ten, Roboter und Reaktoren.

Dez Weltzaumbahzer

zeichnet seinen Lesern ein kihnes Bild der Zukunft, das
sich in der Welt in absehbarer Zeit durch diese drei
,R's" offenbaren kann.

Die Entwicklung schreitet in atemberaubendem Tempo
voran. Nehmen auch Sie daran teil und lesen Sie
unsere spannenden Romane.

Bisher erschienen:

Band 1: Edward E. Smith

Geheimformel QX 47 R
Band 2: Theodore Sturgeon

Synthetisches Leben
Band 3: Algis Budrys

Zwischen zwei Welten
Band 4: Jack Vance

Kosmische Vergeltung
Band 5: Edson McCann

Das groBe Wagnis
Band 6: Raymond F. Jones

Experiment Genetik
Band 7: Ray Cummings

Im Banne des Meteors

Der Weltraumfahrer erscheint monatlich und ist bei allen Zeitschriftenhandluagen erhdaltlich
Einzelheft DM 1,—





